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Diese kleinen Beytrftge zur Erklärung und Kritik 
Tlieokrits sind aus Programmen entstanden, die ich 
seit 1822, als Vorsteher der Gymnasien zu Lemgo 
und Oldenburgs geschrieben habe. Sie waren be- 
stimmt nach und nach sSmmdiohe Idyllen Theokrits 
zu uitifassen« Da jedoch bis zur Bearbeitung des 
ganzen Dichters auf diese Weise noch manches Jahr 
vergehen kann, so zog ich vor, weil diese Arbeit 
einmal für das grössere Publicum bestimmt war, sie 
nochmals durchgesehen, vorläufig in einem BSndchen 
herauszugeben; nicht weil ich sie für so wichtig hielte 



IV Vorwort, 

d&ss sie der Welt nicht länger vorenthalten werden 
durfte, sondern weil ich über meine Bemerkungen 
die Ansichten gelehrter Männer kennen lernen mochte, 
um durch ihr Urtheil gefordert zu werden. Ich hätte 
dieseis Bändcheil zu einem starken Octav -Bande aus- 
dehnen können^ wenn ich bey der Herausgabe irgend 
eine andere Absicht gehabt hätte, als meine eige- 
nen Ansichten über Theokrit auszusprechen. Was 
andere Männer über ihn gedacht und gesagt haben, 
möge man in ihren Werken nachlesen ; ich vermied 
so viel ich konnte etwas allgemein Angenommenes 
und Bekanntes zu wiederhohlen, in so fern ich ent- 
weder derselben Meinung war, oder doch nichts Bes- 
seres zu geben hatte. Wozu auch ewig das Alte 
aufwärmen 1 Eben so enthielt ich mich nach Mög- 
lichkeit der Parallelstellen und Citate , die schon von 
Andern angeführt waren, indem ich mich durchweg 
auf eigne Lectüre der griechischen Classiker be- 
schränkte, und besonders die Anthologie, die mir 
für die Erklärung und Kritik Theokrits höchst wich- 
tig, uoA noch lange nicht hinreichend benutzt schien, 
nicht nnr zum Oefiter n dsKchspähte, sondem von An« 
fang bis au Ende durchlas. Es sind überhaupt, um 
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diese wenigeii Bogen zn Stande zu briagW) wenig 
griechische Dichtet von mir undnrohforscbt und nn- 
dnrchlesMi geblieben; manche sind^bey jedem einzel- 
nen Idyll durchlaufen. Mein Streben ging dalün^ dem 
Studium meines Lieblings Theokrit, den ich für einen 
der grossten Dichter halte, die jemals gelebt haben, 
nach dem Maasse meiner Kräfte nützlich zu seyn^ 
nicht aber einen fortlaufenden Commentar zu liefern« 
In wiefern ich meinen Zweck erreicht habe, mögeu 
Andere beurtheilen. Sollten Kritiker und Kenner die 
Ausbeute gering finden, (und mir selbst scheint sie 
nicht der Mühe und der Zeit angemessen, welche 
ich auf diese Arbeit verwandte,) so mögen sie be- 
denken, welche Nachlese Männer, wie Casanbonus, 
Yalckenaer, Reiske, Jacobs, Voss und ihres Glei- 
eben übrig lassen, und mit dem Wenigen zufrieden 
seyn: Joäig i* iUyri tc q^lXti tc HoffentUch finden 
sich doch einige Körner, aus welchen sich eine nahr- 
hafte philologische Kost bereiten lässt; sollte auch 
das Meiste nur dazu dienen , die Aufmerksamkeit 
scharfsinniger Männer anzuregen, und Besseres als 
ich zu geben vermochte, zu veranlassen. Uebrigens 
werde ich fortfahren über Theokrit zu denken, in 



VI 



Vorwort. 



Beziehung aiif ihn die griechisdien Dichter zu lesen, 
nachzutragen, zu berichtigen, um dereinst vielleicht 
etwas Ausfuhrlicheres und Besseres über den ganzen 
Dichter zu liefern. 
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G. r 
kich in den ersten Venen stellt uns der Dichter auf 
einen acht idjliischcn Standpunct^ und seigt iich alt 
Freund und Kenner der Natur» Daa adv ri rb ^ipidv^ 
QKTfia ahmt die Natur eben so lieblich und treu.» 'alt 
zwanglos^ nach. Man meint das Fliistem und Rauschen 
der Bäume in diesen Worten zu yemehmen. Sehr glück- 
licK ist Ton dem Dichter das t2 gewähk, welches dem 
« Sinne etwas Magisches giebt, etwas, das man nur fühlen, 
nicht aussprechen kann. Auf ähnliche Weise heisst es 
AnthoL ed. Jacobs Anytm Epigr, VIJ, uSi n Iv %%saQOig 
nvevfia d-QOsT TwdXoig, Tl dient überhaupt oft, etwas 
zu bezeichnen , ~ wofür man keinen I^amen hat. So IdyU.. 
XV f 83. : aotpov rt XQVH'^ wvd-Qconog^ es ist doch ein ge-» 
Scheites, ' wunderklu|^es Wesen, der Mansch I Uebrig^n» 
scheint die alte Xesart: 'ipi&vgiofia Hol a nljvg als Hen- 
diadjs für ipid: T^f nlrvog, wofü^auch der Seholiast sie 
hält, schon wegen ihrer Nachlässigkeit, die 'dem Hirten- 
Hede zusagt, den Vorzug Tor .a})en künstlichen V^rbesse- 
rungsrersuchen.. zu Tcrdienen. 

V. 14« ev T^äe versahen Beiske, Kiessling, Vos 

und Witter ron der Zeit, indem sie ^^^i^^ fainzudeakea« 

So Hom. OdyB9* ly 212. IvtTovSß., Dfx Sehcdiast suppUrt 

Tüno), möohte .jßdoch in Verlegeidieit kommen, die Ge* 
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schlechtSTerscbiedeplieit in dem vorbergeliendeii r^Si und 
diesem TtfSe zu motivircn. Dass er fehl gegriffen habe, 
wird vollends einleuchtend , wenn wir das ini rit» TtJiXiav 
iodwfiid-a im 21ten V. berücksichtigen, welches beweist, 
dass Beyde sich an demselben Orte befanden« Damit steht 
das vofiivaß keineswegs im Widerspruche, welches hier 
so Tiel ist, als auf die Heerde achten, sie im Auge haben. 
V. 27. ntUfXvcfjiivoy lieziehen die meisten Erklärer und 
Üebersetzer auf die Aussenseite des Bechers. Voss über- 
setzt: Mit duftendem Wachse gebohnet Allein ein solcher 
Wächsfirniss roxi aussen möchte wegen des häufigen Ge- 
brauchs sofche'r Aiff&sse^ nicht ^asslii^h sejn, am wenigsten 
bej einem Becher mft ^chAitzwerk , dessen erhabene Stel- 
len eben so bald abgescheuert, als die Tettiefungen mit 
8taub amgefüllt sejn werden. Btan bezieht es deshalb 
besser, wie .Nicias und Witter, auf die innere Höhlang, 
und erklärt es für ausgegossen mit Wachs. Schon der 
Ton des Wortes itXvt/tü seheint auf etwas Hohles zu den- 
teh , und wirklich finden wir es mit diesem Begriffe in den 
meisten Stellen. So Xenöph. Cytop. J, 3, 9. xkiaai ?x- 
ntofia, ein Trinkgeschirr ausspüiefi , und Herod. Z/, 87. 
xXicfia , ToA den in die Mumienleiber gCsprifcten Essenzen. 
Das mit Wachs -Ausgiessen solcher aus Epheu Terfertigt^n 
Geschirre aber war uiA so nuthiger, als dieses Holz sehr 
locker und schwammlcht ist, und wie' Cafo de re rust. 
c. 3. und Piinius liist. XVI^ 35. erwähneb, Feuchtigkeiten 
durchlässt. Auch das yXvq^ivoio nöxiaSov ^ nach dem 
Schnitzmesser riechend, welches offenbar auf die Aussen- 
seite geht, die nur wegen der erhabenen Arbeit mit dem 
yXvtpavog bearbeitet wnrde, scheint für den tmiem Waclii- 
ausguss zu sprechen, indem die innere Höhle gewiss anf 
der Drehbank, und nicht wie Heyne ad Virg. ecL ///y38* 
meint, auch mit dem j^Xvgfuyog gemacht wurde. 
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und Ueluerflctaej^rfinden bior keinen Aniitoss, und ub^i^ehen 
die Stelle iniitiSHUiMliweigen. Der Scholiaat sagt: irnttttl 
i«t so viel als nxitxuLyov^ uhd . Kiessling in seiner treffli- 
chen Avilgabe itit .diea so kurz 4* indem er meint: C/^ A^- 
itra auperiorem foculi orani amdiöui^ »ic ir^feriorem bi»- 
fiaaque aätjßtt l aeantku9 omä6ai. Virgil (EcL III ^ 45.) 
leitet ntt8:i hier, jsu der vielleitht richtigem Lesart, d«rch 
die Wertet Et^ m^Ui circum est ansm atnpUxuB acanthom 
Wir rer vvnitln 'Ttafjä in oiWec . (so ' bt^aro Hern» IL X/, 
633. XV Uli 378 Jy no iiiu ein gc68serer Mischkrug mit 
vier Hänkclh besehriehen ivird), und i* afiqX in ^' vLfjiKft. 
Conair. iyQvgr lixav^t*^ ni^tnijnarout iifiag afiq)l öüara : 
poculum dtr^UTTt« - ^ftsös mnpleeiiiur auccoaus aoontbusm, 
Aehnlich ist Liieret. IV ^ 12» priua oraa poculm üircwn 
contüigunti So 'haben! wir • sanimtiiehe V^rziecungen am 
obern und untern Rande und an den:* Handhaben mit röl- 
tiger DeufKclikdi* Will nlan 'aber das xajwd-iv nicht bil« 
ligen, so hat 'man ' sieh 4te Vtrziöifniigen, welche d^r 29 — 
31. Vers angiebt, am obeard Rande T^i^oinigt -etita so bu 
denken , dass oberwurts am Epheukrateze die Helichrydos-^ 
biume, und unterwärts zwisehim- liwej HelichrjsQsblumen 
jedesmal ein Korjmbus von Epheubeeren befindlich war. 

Die Idee, plastisehe Bilder zu beschreiben, ünden wir 
zuerst Jb'ey Homer, welcher den Sbhild diBS AeUUtf (//• 
XVIII, 478 «e^^O besehretbt. :Nach.ikm besan^n He- 
siodus den;:Schild des Herakles (Seut^ Her0. 1390» Ana- 
kreon Odi.lüXVL den Diakon, auf welchem Aphrodite, 
wie! si« dem fMter entsteigt , . abgebildet war; M9M;hus den 
Bluraenkforh .der Europa {Id, II, 37.) 9 ApoUonius 'R)iod« 
d«n ttsnteüide/s I«^on (^/'gott. /, 721.), CatuU die Porpnr- 
deeke .dea.:Uocb9eitbett€S denThetis (CXIV, 50.) i Oyid 
den.BcriieEides Aeneas (Metum. Xllly 6820» midie Thu- 
ven der Burg de« Sol (Met. IJfß.)^ VirgU ita Sc(iiU des 
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Aeneas (Aen, VIII ^ 625.), 4le rom Dädaltis gefertigten 
Teibpeltfafiren zu Cimiä (Aen. Pl^ 20.)' un4 eine goldge-* 
stickte Chlamjs (T, 250.)} Silius Ital. den Schim des 
Hannibar (II, 403.), Nommi», Qnintus SihTrn. iind AhÜrä 
Slinliche Oegenstände« . .5 . ii '. 

Bey diesen Beschreibungen hatten sunimtRche Dichter 
nicht gerade Kunstwerke Tor Augen, wenn-ü^h auc& 
vielleicht Erinnerungen rorschwebten. ' Manche' von ihnen 
sind nicht glficklicb' in^der Wahl plastischer Gegenstände; 
am wenigsten Homer; einige sind nicht ganc klar in ihren 
Schilnerungen , wie Bfoschus II, Ol., "ändert, ui^d die mei- 
sten überladen und 'ünwahrscl^einlich. So gießt -uns l^heo« 
krit suf dem Bauche seines Bechers, oder nieineht TrJnk- 
gefttsses^ drey Schifdehing^ ; (Övid ^flli garnoth mchV) 
du ^och schwerlich, Wegen der Hünkel, Inebr als 2wcy 
Yorsteftnngen auf deittselb^h , ohne die Symmetrie zu st&- 
ten,'natz^'ftnden'ltohnten. Atich scheint dits Rftndrerzic* 
rting" Helichrysos mit Epheu für die Einfachheit der alten 
Kunst zu bunt. IMe ?erzieningen an ahn^iöheft Gefu^sen, 
die uns mis dem Alterthume noch (übrig liind ,' bestehen 
meistens ans Epheu, Akanth, Weinlaub, höchstens mit 
ihren' efgnen Früchten* geziert. Auch - Gefässe mit feiner 
Verzierung ron Farrenkraüt (paterae filicatäe. ' Cicer, 
parad: fi» 1.) kommen bcy' den Alten von ''BIV^YÄcngewind^ 
sind mehr den Neuern eigen, und mochten^ tichwerlich aii 
alten Yatfen bemerkt werden« Verweist man''ftun'rolfends 
nictii'den- Akanth auf die {landhAben, sondern* liest und 
erklSrt Ttavxa^ so steht es um den Kuhst^esdhmack noöh 
Übler. . . M . . : : . 

» « 

Wenn aber auch Theokrit keinen' Becher vor Augen 
hatte, da' er das Kunstwerk beschrieb, so sciiefnen (jihfg^ 
unsrer Philologen dagegen ihn 'wirklich gesehen- zu haben, 
ipdem sie behaupten^ der Becher sey auch 'bemalt gew^-» 
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9en, und m die Wa^lisni^Iecej. (xiy^oj^fo^/u) d«akeix* 
Piesci Uerjr^n babe» vergesien, dfi|w vqn prhabeneiii .fifpIuiU^* 
Wßtk» die Rede ist, nicbt von Vfsrlaefter. Ax^f^fmf Stlii^a-. 
beiA etc. UeUchrjios, .weleheii^ aiie ivalir^eiiiUch für das 
Anenikon des Hesychius nahmen, i|iui das ac^Uva/^ivoy 
hat sie gan^ und gar iire, imd 700, CM/doil fifkGh.|k'iira- 
berg geführt.,, 

Ueberbaopt darf man hpj allen &hnli«hen dtphtecuseheti 
Beschreibttngeii Ton Kunstverken nidit ins KleivJüphe ger 
hen^ upd t^uM.iaehr, mit der F>antaisie, als mit den» 
3>r8tande dep Dichtern folgen, gie schrieben dergieieheja 
nicht, ,,di(pit wir ^e ^e Vinn»t ^a^ai» studirpa sollten ; 
nichf^ uni Knnstlerp l(leea *m d^ I)aod au gf|>e|i; son- 
dern nm. .ppisodfich ihrey Sto^T «i| Terschöaerfi, .JLtcbeut 
Beweguiig» Anscl^aYiung'^xii yeraulfuisen« Damm lasseo sie 
ihr; flas^M^n 9ilder siql| beiregea. und haiideliii unft 
drucken .sogar, an ihnen s^ceessire Gedfnk^ Jaio&isc)i und 
dramatisch aas. Wie einfältig müssten sie gewesen scjii^ 
nicht daraqi gedacht c^ haben , da^s desrgleicliea die PlastU^ 
ßo wenig eis die Malerey leisten könne! Weiiiji. 4^ fublr 
ten und wnssten sie so gi}| wie wir; sie fd^hltiQn und 
wus^ten aber auch , dass Pl^sfik iffid Poesie, au sehr, ver- 
schieden sind i um auf Einem Wege dasifell|e Ziel au er<- 
reidien. Jene . bildet für das ^^ge , und wirkt . dHrcl^ dfis- 
selbe auf die Phantasie; di^, ujngekehrt , dju^eh ^i^ 
Phantasie ^uf das Aug^. Die Plastik Vaqn jfitiiv Eluen 
Moment d^r darsustelleoden Handlung festhalieq, ui^d s|i 
einem solchen .wählt sie den höchsten Punet (jux^^) einer 
Handlung. Die Poesie dagegen seigt nicht so wohl ein« 
Handlung in ihrer Blftdie, sondern sie iiie|iiqrt #eselbe 
vielmehr dureh Nebenumst&n^e und Ursaohem ja sie über- 
geht nicht selten den hdehstei| Funct einer Hand|ung mit 
Stillachweigen, indem sie der dureh eine* vorbereitende 
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Schilderung Sa Feuer gesetetett FbuntMie das Vergnügen 
gönnt, sich das GemiUitß «UBnimalen. Wenn der Dichter 
also plattische Gegenstaade achUdern» und eine ähnliche 
Wirkung ducch Wort^» wie die Plaatik durch das Auge 
hervorbringet! will, dann darf er «ich njeht begnStgeDy eia 
Kunstwerk auatomisch und CHied vor Glied zu beschrei- 
hen — so wird er. niemals plasiisch:! -« sondern er muss 
die äxiif^ einer Handlung aerii^iedoni, die zu schildeniden 
Personen mit dea ihnen eignen Gefühlen und Gesinnungen 
darsteilen, sie so eharakteristiseh denken y reden und hau* 
dein lassen, dass man sie zu seken und zu hören meint« 
Dann \%t er mit der Plastik ap £inem Ziele. 

Dass Uomer, der übevali in seinen Diohtnogen' so 
plastisch ist, in seiner Besdreibung des aehiUisohen Schil- 
des, die ohnehin air Ueberladung leidet, wenig plastische 
Kunst zeigt, liegt in den geHngen Fortsehritten, welche 
die Kunst zu, seiner "Zeit gemacht hatte. Er bihlet auf 
dem Schilde des Adiills (welches, wie es scheint, die EJr^ 
Scheibe darstellen sollte mit dem Treiben der Menschen, 
mit den vorzuglichsten Ereignissen und Geschäften des 
Lebens, als Heirathen, Rechten, Kriegen, Opfern, Acker-* 
bau, Viehzucht etc. Darum lasst er alles durch das ad^l^ 
rog 'ÜKiavoto , der am Rande der Erdseheibe fliesst , ein^ 
schliessen) neben andern, zur plastischen Darstellung mehr 
geeigneten Gegenstjüiden, auch Sonne, Mond, Sterne, 
Weinberge, Aecker, ferner Erde,. Himmel und Wasser 
(v. 483.), lauter Dinge, die für Plastik nicht passen. .Bejr 
Uesiodus, dessen Schild des Herakles offenbar dem Achills 
nachgeahmt. ist, Imr däss jener mehr kriegerische Embl»-' 
me oithillt, jßnden sich nicht mehr Spuren yon Plastik. 
Desto merkwürdiger sind dieser beyden' alten Dichter Be«» 
Schreibungen darum, weil sie uns eine Idee von dem Zu« 
Stande der Kunst in ihrem Zeitalter geben. Sie kannten 
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offenbar schon piMtfeobe Ari>elten; aber die Kunst war im 
Werden und hatte nooli keinen Charakter, oder vieimeiir 
keine Wahrheit , kein inneres Leben. Man versuchte ku 
ihrer Zeit schon Gruppen absubüden, Handlungen und Be- 
gebenheiten darzustellen* Man« arbeitete schon Bilder in 
Erz , und zwar getriebene , welche nidit die leichtesten 
und ersten plastischen Arbeiten sind. Ja nkan kannte sehon 
eingelegte Arbeiten. 8. Hom. IL XVIII, Ml. ff. H99. 
80, Hertu m. ff, u. 2&^ ff,^ wo yersehiedene Metalle 
kunstlicli miteinder vnbunden werdep. 

Virgil , Odd und Theokrit in unsrer Stelle rerrathen 
dagegen, ihrem Zeitalter gemäss, schon voUkommne Be- 
«kanntsdiaft mit den Gebilden der Kunst. Wie schon xxaA 
plastisch beginnt VirgU auf dem Schilde des Aeneas müb 
dem bekannten , so oft von Künstlern in. Erz. und Stein 
ausgeführten römischen Nationalbilde y mit dem Bilde der 
Wölfinn, die Romulus mid Remus s&ngt (de, d^divin. 
11^ 20. lAv. X, 23 tk.a.ß.0.) Es heisst das 

Fecerat et yiridi fetaxn Mayortis in antro 
Frocubuisse lupam: gexninos huic ubera circum 
Ludere pendentis pueros» et lambere matrem 
Impayidos :. ^lam tereti ceryice zeflexam 
Mulcere akernos» et corpora fingere lingua. 

Das unübertrefflüche, charakteristisdie: t^r^H cervice re- 
flexoj welches der ganzen malerischen lyud acht phistischen 
Stelle die Krone aufsetzt, deutet es nidit auf yertrautte 
Bekanntschaft mit der Kunst? Auch die Wahl der übri* 
gen Bilder, die Virgil auf dem Schilde des Aeneas bilden 
l&s|(t| und die sich meistens sehr für 4ie PlastUc eignen, 
wie der Raub der Sabinerinnen etc. deutet auf Kun^sinn, 
und auf ein Zeitalter, in welchem Künste blfrhten. 

So sieht man nicht minder ' ans den Schiiderungen 
Orids und Theokrits, dass sie plastisch» Kunstwerke kann- 
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«en. Wer fühlt nicht, dftss Ovid Ae Merelden, und die 
ganxe Gruppe von -SMutigehcmenaf 'irgendwo Im 'Bilde ge- 
sehn hahen muBSte, oder woher die Farbe und Wahrheit 
in seinem Gemälde % Wem drängt eich nidit hey den An* 
lEttrengungen des theokritischen Fischers die Erinnerung 
nn den wundervollen Rücken des Torso auf? Tritt seine 
Schilderung nicht aus dem Blatte, wie aus weissem Mar- 
mor uns entgegen? So plastisch .konnte nicht Homer, 
nur Theokrit über Plastik reden, er, der su Sjrakus 
lebte, wo eine* solche Menge Ton Kunstwerken sieh befand« 
dass Marceltus (wie Liv. XXV, 40. erzählt) kurz nach 
den Zeiten Theokrits, etwa 21% v. Chr., durch die von 
dort geraubten Kunstschätze suerst in Rom den Geschmack 
•a griechischer Kunst begründete^ welches die Eroberung 
der hetmseischen Volsinii (283) selbst nicht vermochte, 
bey weicht die Römer ^e ähnliche Aerndte an Kunst- 
werken hielteii (PÜn. hist. XXXIV. o 7.). 

Aus diesem Gesichtspuncte luüräen, acheint es, diese 
dichterischplastischen SchiidöruDgen betrachtet werden. Sie 
eharaktmrisiren- den Zustand der Kunst »ur Zelt der Dich- 
ter« Kseh Würkliehkeit zu fragen, wo nur Dichtung ist, 
erscheint läeheriieh; und €^raf Caylue brauehte nicht, um 
die Mögliohkeit der Existenz des aehHIisehen SthiMokmi 
erweisen, denselben in Kopfer stechen zulassen, da ja 
die meisten geschnittenen Steine m Hinsieht des Raumes 
das Unmögliche leisten« Wenn er aber eben diesen Sefailil' 
in Erz hätte arbeiten lassen, so würde sieh gezeigt hab^, 
dass Homer noch keinen Begriff von plastischer Kunst 
hatte, wenn er gleich- ein grosses plastisches Genie ver- 
rftth, nnd in ihm ,1 wie Winkelmann sagt, alles gemalt 
md ZOT Malere j gedichtet pnd gesdiftüfen ist. 

V. 37. ^nw£t (wie Jacobs. Antholepigr. Rhiani IV ^ 
(p/u/uoc ^^^irciy) beieiebnet vortreflich' den unstäten, wan- 
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drltoren Sina 4er Kol^elte. Dlenes QtmH v6o¥ druckt 
{Ifiolus etea go Duiv ßiß treffend «us: 

' Qtiasi in choro pila luäens 

Datatim dat sesa et communem facic, 

tiud fuhrt dlann fort die Weise einer Kokette noch nalicr 
zu 'bezeichnen: 

Alium tenet; alii nutat; alibi maniu 

£8C occupata ; alii peryellit pedeiti i 

Alii dat annulum spectandum; a labria 

Alium ittvocac; cum alio oantaty'ec tarnen 

Alii dat dijg;ito literas- 

(Wid. ITcberS* d* Br. d. Ilorailiis aies Buch 
p. 97. 8119 d. JPragm, ißet,poSt, latin, colL 
Sieph» p* 1^1«) VergL eine ähnllcUe Schil- 
isrunf* Xßnopfu Mem'or. Hb. II, c. i. sect, 
33. ^ub fin»f wo solche Augen ^ Sftftavct 
uvaiumaj^va gezuumt werden. 

V. 39« Sey dem Worte y(fmivg ist die Aehnlichkelt 
des StAmmes^ yQbfWy ygtfUi mit dem niederdeutzohea 
Worte grip^ß nicM «u rerkeanen« Bejde haben den Be- 
griff des Fangeiit» 

. V« 40. fAfya ihwvw ig ßihkv |FXjck. Grosse Netse 
«irit nicJit ein Einzelner ans , am wenigsten anmittelbar 
.an Ufer, Unter SUctvw (ron SUof werfien) ist hier also 
jfol das Wurfnetz, die Senke (^funia^ Virg. Gmtrg. /, 141.) 
bey He%iod* ac^ Herd 2lS. ^ welehe SteUe Theokrit übor- 
kaupt TOT Augen gehabt zn hab^ ssfaeant, »iMflßhiatfiOP 
genannt, zu yerstehen; iJffa aber in Beziehung auf die 
Krifte des Crreises an nehmen. 

V. 47« X€?^O0, ionisch xaSoog sehen Sohneider, 
Pftfisow und Buttmann für tin 8tammvi»t an. flfir 
sdieint das Wort von HiifW^ seheeren, au kommen, eine 
Ableitung, die aueh im EijfmoL «ogn. #• v. naifti an- 
gegeben wird. Wie namlieh zu Rom die Jünglinge daa 
erste Barthaar absehoitfen und den Göttern reiehten (Stet- 
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lei|4arülwf 0l<$^o in PorcettiHi L0xioon $• v, darba)yfio 9chiiitr 
teu die Qifipeji^Ji hey rerscl^ied^aen Q^legenh^iten d^s^fonst 
heilig g^fJt^^Jtlftupthaarab, und iV^diueten es .d^m Appi- 
Ion, der Artemi»: und AQderii Got^eiten. Eine BoLcbe 
Hui^rweih^; üeiiid. W dfitten Tfige: jje^ . d^n. Antikem und 
loftieri^^gepifiiwämea ^estei 4#iitWi^ istattt, 9a vrelei^em 
Knaben, und flH^nnbare Junglingfi ihr abgeschnittenes Haar 
den» Gottern darbrachten i i^iafd (^IsBürgOTfin die 9f|ar^iii 
au%eiiJ9Biiii^ wurden, nachdem» der V^ter einen Eid ge-* 
Icjatet^ di^, er selbst so wohl i|)a die Mutter frey:. geboren 
«ieyen. Diese» Tag naimt^.man jxovQtärtc und das an 
demselben darziibringende Opfer hies» xwQHor (9. Pötten 
gritech« AUe^h. herausgeg* y. Rambach I. pa^^ 3,05^ £)• 
Auf dii9fie. 9itt» der fejerlichei;^ Uaarschur gründet aich» 
fueiiier Awfbt.nadi, der l!^e und;, Begriff der Wörter 
^QVfiag, xoiiffig, xov^, welel^e abyo überhaupt dieFrey^ 
Imrtißisit und ttkmnbi^heit An Jugend andeutfQ|i..<*-«. JSbi;- 
QiäTftg iMinnte man abex auch den Tag, an welchem Braut 
und Bräutigam vor der Hoohae^t ihr Haar den Göttern 
abaQhl^tten (s. Potters gr. Alt I, 8^j|.)» und mit diesem 
Bri^uche seheint n^r das Wprt nov^iiog in nächster Verr 
hi^dnug, vu, atel^en. Wenn Butt|l^uln Lexibg^, j^ p. 34. 
xw^ifi^t,. das« xovQÜwg von xotfpo; abxuleiten aey, so mag 
ler gewi^sexmassen Recht habea; indem di^sea Wort yielr 
leicht nicht aunächst davon abs^mmt ; aber bejde Wörter 
ündcii ibve gmneinaame Wurzel ia uiIqw* So bald wir 
aber diesea annehmen, so üiegt auch die Bedeutung des 
Wortes kj^r vor Augen. Allerdings bedeutet es, wie au(^ 
Buttmffin behauptet, ehelich , im Gegensätze der AK^s^r- 
ehelichen^ wilden Verbindung. Es bezieht sich nämlich 
auf eine Ehe, die durch 4^9 auk Tage xovgmug vorgenom- 
mene feyerliche Opfer, wie bey den Römern durch die 
' amfarreatio, unter Fir«yen oder Bürgern geschlossen, also 
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eia mairimonium Juatum ist, deren Kinder alle turgcrli- 
che Rechte haben. Das Wort xovqlSiog hegreift demnach 

> ■ 

alle Rechte in sich, welche eine gesetzmassige' Ehe giebt, 
nnd Penelope's y^ovQlSiüv itSfia ist nichts anders als das 
Hains des Odjssens , auf welches sie als seine Gemahlinn^ 
so lange sie es bleibt und nicht eine andere Ehö eingeht, 
die nächsten Ansprache hat. — <• Nachmals irard<^ der Be^ 
griff XQv^g und xovqij auf jedes, selbst kleine, Kind über- 
tragen, wie in ünsrer Stelle. •< — Uebrigens lämn -ich hey 
dieser Gdegenheit nicht itmhin, auf die AehnKchkeit der 
germanischen und griechischen Sitte ^ In Beziehung auf 
diese feyerliche Haarschur ^ aufmerksam su machen. So 
sandte der fränkische Hausrerwalter, Karl Martell^ seinen 
Sohn, Pfpin, zum Longobarden ^ Könige , Liiitpradd, um 
iliese Ceremonie mit ihm Tornehmen su- lässeh; denn 
P,kein Eisen berührte^ den ^Haarwuchs fränkischer Herren, 
biff sie' in die Jahre der Ihngtinge traten,^ worauf 'der, wd- 
dier ihnen die Haare abschnitt, in die Verhältnisse eines 
«weytcn Vaters trat." l(Johann v. MÄHer*s aifgem. Ge- 
schichten IL Seite. 81.) War diese Sitte bey den Ger- 
nmnen einheimisch, oder Ton den Römern sngfinommien ? 
— - Auch Simson's Haarschur scheint zu diesem Ideen» Ge- 
biete zu gehören. — ' Eis würde interessant seyn, eine Mo- 
nographie des Haares in religiöser Beziehung zu besitzen! 
V. 51. ixq&uatov so lesen bejnahe alle codd.. Ei- 
nen ausgenommen, welcher ora^iiarrov haben. soR.- Niclas, 
Valckenaer und Brunck rertheidigcn iii^ erste Lesart. 
Letzter leitet äxQartarov ron iegario) her, und erkhlrt 
es fifiSivog lyxQar^g, der seiner nicht Harr iirt, sich nicht 
massigen kann. Allein abgesehen davon^ dass der Super- 
latir niebt ohne Artikel stehen könnte, kommt ix^iarfig wofal 
von sinnlichen Begierden und Lüsten, nicht aber von guten 
und löblichen Dingen vor, wie hier die Arbeit. Man wurde 
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demnftfiii valil Eitibn, der ulieK das Essen die Axbeit» dSeht 
aber jemnndeo , der über die Arbeit dai Eseen rergissl, 
also hier irttbl deaFaehs, nicht ab^r den Knaben ox^ot^ 
nennen können« rr- Noeh fehlerhafter würde es seyn, o»^ 
TifFTov £rüh8t&eklos zu übenetzto) und dem a in. der Ver« 
binfung mit 9[tfuvwfi$ ausser der priratiten noeh etna 
andere negative Bedeutung zu geben, wofür weder eine 
Stelle, noch eine Analogie spricht. 

Andere wiö U. Voss, Toup und Schneider (Lex* s. 
h. V.) lesen api^arov^ und; atochen dadurch Thedcrit 
einer Unregelmässigkeit in der Quantität schuldig. (VergK 
Id. XVj 147.) Brunck verwirft diese Lesart als durchaus 
unstatthaft , weU Jigiorov allenthaüben mit langem A tot« 
komme. Dessungeachtet lie^ Wolf IL XXIV ^ 12i. und 
Od, XVIy 2. das ä in ÜQttrrbP kvrs. Wenn djeae Lesart 
ab«r aucb in dieser Hinsieht vertheidigt werden konnte, 
so enthidt sie doeK eine widrige Tautologie in ämQttrrüw 
und itü^l^fj^iaiKadil^tl, denn au£i Trx^ne setzen ist hier 
so viel als um das Fruhstüek hrii^en^ und wiirile .aisa '■ 

zu,übersetzeii seyn: Bis er ihn frobatücklos un: das Früh«* 
Stück gdbrachh Auf diese Weise wäre dMM i«l S^TfOl^t 
xoei^"^^ müssi^, und ein «'fi^xa würde es. volllDeBbBrenrer* 
setaeo. Wenn aber 'das inür S^^oiO» ruxAtijf niehr halb 
Inbrn- sej» Sollte, so müsifte )Btatt i»u^urw»^*Tk>xax^ 
S^fovo«' \qtk>d tUtinet ad Jeniaouhtwty- oder etwas Aehniiehes 
steheti» So: fordert esfbilie sti%Qgec«J Logik. 

Sollte sicl> daa chl ^^^olai xaM^iP nielit oudi in 
einem, andern Slfin nehmen, imA .wie. im IMitiehen da« 
Aufs* Trokne- bringen, für berjgtti, in Sicherheit bringen, 
erklären lassen? Der Tropus wäre dann ven Sbhiffim 
hergenommen, von denen, im L^teinisehen wenigstens, der 
Ausdruck: fn sipcuniy iu'im'idum uuiduo^re {CatB^Commenti 



14 Easteg Idyll. 

dB hOn^^eo IV, ^. VirgiL Aen. Ilt, \Zb.) bekrant 
ift. Stellen, die^ für' diios« Erklärung ipräohen, habe ich, 
i\\%t HüIm nngeaditet, tiibht aufgefunden. Doch bin idi 
nach wie vat überzeugt, daM Inl ^f^p. ua9'. aueh in die- 
sem Sinne. Terstanden werden könne. In dietan Falle- nim 
würden sich durch eine unbedeutende Veränderung alU 
Sohwierigkeiten heben laasen, so: 

nQty ^ y* agiaror Inl l^gotffi naSt^ji* 
Sinn: Er hat sich rorgenonunen ihn nicht eher su Ter- 
lassen,^ bis er (der Fuchs) das FrühstCick in Sicherheit 
gebracht, 

V« 56. tigag etc. ffoni. II XXIV ^ 235. wird ein 
Becher fidfa r^igag genannt; ein spnder1»r«s Zusammm- 
tareifen Ihnlich lautender Wörter in ähnlichen Bedeutungen, 
das Sit mancherley Idecncombination Anläse geben kann! 

V. 62. seoS rot %\ ff&oiflia so lesen die meisten und 
besten Manuscripte, und diesev Lesart s<^eint auch der 
Seholiast den Vorzog sn^geten'; denn er führt bios mit 
einen 7^lx9<roi sralrdie aiidere an: Noifrc;Ti; ktQroftiia 
(nicht necke ich Diih), diö nach einer m^ilän^ischen und 
swej raübanischen Bandsehrifien Brnnck in den: Text anf- 
naüim., ..Allein der Sinn iMtheint dadurch nichl zn gewüfr- 
Qion, Tidbaehr etwas Hittken4|es.und LS|^isehes sn erhal- 
ten,' w^nn man auf das yorhorgehende ernsthafte Lob, und 
auf die i Sitte der Hirten RäiOEsieht nimmt, Belohnungen' 
für dn schönes Lied aossubieten. Kov t6« t2 qtS'Ovin, 
er ist mir nicht zu tbeuer für Dich, nicht missgonn' ieh 
ihn Dir, nämlich den Becher. Kieseüng bezieht diese 
Worte siuf d^ Gesang, wid fibersetitft: Nicht beneid' ieh 
Dich um Deine- Geschickiidikeit. Allein der Sinn scheint 
dadurch nur hart und zerrissen zi^ werden, und nicht der 
hohen Idee zu entsprechen^ die der Hirt vom Gesänge d^s' 
ThjTsis hegte. Auch möchte das sca2 besser zvm Torl(i[j0n 
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Satze passen, ata einen Sats für steh btlden» urelehes sunel 
gewöhnlich mit ii geschieht« Vielleicht «tand statt d^ 
T( — Tcol, als Genit 6ir rov^ Im Texte: teil lieneide Dich 
niciit nm denselben« 

V. 63, OSwi na %lg *jttSap^ f^ld^crc erklArt 

die Anthologie durch die Worte: htil ovn ^äg, cix^P^^ 
oif^ *A%l^fa¥* JacoH AnthoU L pag* 185. DioL Mpigr. 
VIIL 

V« 04* Mit diesem Yers^ beginnt der swejte theil 
der Gedichte, der mit dem h&iifig wiederkehrenden ^qx^tm 
ßwnoXixug anhebt. Solche stehende Verse (TutQffißXfjfAi" 
voi oder nQoaa^a, wie sie der Seholiast nennt) findet matt 
nicht sehr h&nfig in den Gedichten 'der Alten, am meisten 
hey den Bukolil;em, x. B. Theoer.- 1 ei iL Jttoech. epitaph^ 
Biotu VirgiL eoL VIIL nnd nicht in roUkommen ansgek 
bildeter Form im Epitaph, A^n, des Bion. Aach kom- 
men sie in den Epithalamien CatAlIs LXIl et LXIV tot. 
Sie scheinen nicht liowohl, wie Ahlwardt (zur ErklSning 
der Id. T|ieokrits p. 121.) meinte Refrains^ undehorartig 
im Tutti gesungen isu sejn •— denn im Idyll sind ja sei* 
ten mehr als zwejr singende Personen; aueh passt ein sol- 
cher Vers gew6hnlich nur in den Hund desjenigen, auf 
dessen Lied er Beamg hat; dazu kommt, das^ er nldit 
immer in bestimmter Ordnung einftllt, sondern wilBcurlSeh 
wiederkehrt, so di^|s nnr der, welcher singt, nicht dier 
Andere ihn vortragen konnten, well sie nicht wossten, wo 
er eintreten würde -^ sondern keinen andern äiwedc SU 
haben, als t^eils den Singenden, gleichsam wie eine gä-^' 
stige Octare, stets in der rediten Stimmung- und Gemfil^' 
Verfassung zu exhalten, ihn an seinen Gegenstand n&her 
zu fesseln, und ein ungeburliches Abschweifen sn verhO-' 
then; theils auch dem Improrisirendett — und impro^Jsfft 
wurden Ja die GesEnge der Hirten — einen Ruhepurict zur 
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BoiHluittQg :as« ^Währen. Meistens cUQcl^ mn soleher Vers 
den Ton.und' die V Stimmung des ganzen Liedes aus; man 
Uimte iJbn desHafb. Stand- oder Grundvers nennen. Weil 
, er aber zugleich ein Nothvers für den Improyisirenden war, 
uad dann^«i|itrat^~venn der Hirt niaht gleich das Wort 
fand, welches ^ g^brsOM^htei oder. wenn er überhaupt zur 
Fortseteung seines Qesanges. einer augenblicklichea Ruhe 
und Besinnung bedurfte, so darf es uns auch nicht be- 
frßm4^n, rwenn.wir Wörter und C^mmatfi, die dem Sinne 
nach yerbunden sefa sollten (v\e /J< /, 84*^104. Jd. II, 
104.) durch ihn gptrenat sehen« Diese Stellen sind also 
niiqhX unucht rr dazu sind ihrer .zu viele; auch sieht man 
keinen Grund ejnes n^ögUchen Irrthums 4er Abschreiber, . 
die wohl leichte, abe^ nie schwere Lesarten in den Text 
anfzunehmen xersucht wurden -r* sondern Bequemlichkeit 
ten^ Nachlässigkeiten des 'bukolischen Naturstjls. Theo^ 
krit giebt uns, in, tüeseiqi IdjU entweder die treue Naeh- 
hiJ4ung eines acht 4intik-sicilianischen> Hirtenliedcs , mit 
aller demaeU^en eignen' (Einfalt nnd -Ma^ngeihaftigkeit, so 
wie er es' aus'.dem ^Munde der Hirten gehört hatte, oder 
gfx ein Original., dieser Art« S. mehr hierüber am Ende 
dieser Beyträge« Im zwajten IdjU zeigt uns Theokrit die 
Wirkung dieses Verses in veredelter Form, indem er ihn 
sp wohl von 4<-*r4 oder 5-— 5 Versen regelmässig bis zu 
V.. ]35., wo die wildeste, glühendste Leidenschaft aileac! 
Ordn]|ng Hohn spricht, und der Vers ganz aufhört^ ein- 
treten, als Auch den Sina nicht mehr so oft durch ihn 
unterbrechen läs^t* Die spätem Dichter folgten dem letz- 
tejii; ^eyspiele, weil sie theils nicht, vussten, was sie au» 
dem .^rstern machen sollten f theils ,, da sie nicht iniprori* 
sirten., sondern nach reiflicher Ueberlegung niederschrie- 
ben , kleinen Gebrauch von dem ältesten bukolischen Stand* 
vcirse ji^iGhen konnten. — - 
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Um den folgenden Gesang des Thyrsis cu'v^stehen, 
igt es nö^tbig, toa den Schioksalen des Dapbnis, so weil 
sie nnser Gedieht betreifen, und so weit Theokrit auf 
dieselben ani^pielt, einen klaren und sichern Begriff zu 
baben« - Die wichtigsten Stellen der Alten j in welchea 
des Daphnie und seiner Schicksale Erwähnung geschieht, 
sind folgende: Tfieocr. VII^ 73. VlIL besonders V. 92 
n« 93. und ScheL a. h. l, — AtUam var. kisU X, 18. 
— Diod. Sic, JVy 84. — Virgil. eel. V. und Serv. 
cotrim, ad eoL VIII ^ 68. — SO. Ital X/F, 462 ff* -r- 
Ovid. Metam. /F, 276. — Parthsn* erotic. 29. Von allen 
diesen Stellen scheint keine mit Theokrit I. übereioaa« 
stimmen, oder doch kein hinreichendes Licht auf ihn an 
werfen. Diodor nennt Daphnis den Sohn des Hermes ton 
einer Njmpbe, der yon Lorbeersträuchen, unter welchea 
er geboren worden sej, seinen Namen erhalten, Heerden 
geweidet, und die bukolische Poesie erfunden habe. Naoh- 
mals soll sich eine Nymphe in ihn yerliebt, und unter An- 
drohung der Blindheit ihm yetböten haben, sich Je einem 
andern Weibe au nahern. Als aller Dajphnis dessungeachtoi- 
in die Schlingen einer Königstochter gerathen, sey die 
Drohung der Nymphe an ihm in ErfuUutig gegangen* — • 
Silius bestätigt seine Untreue mit der Königstochter, ohne 
sonst etwas Neues hinzuzufügen. — Aelian stimmt im 
Ganzen mit Diodor überein. — Ovid nennt ihn den idäi- 
schen Daphnis (wofür wohl kaum Aetnaei zu leseq ist,- 
weil Daphnis, nach Seryius, sich in Phrygien ansiedelte), 
quem Nympliae peüicü ira oontulit in saxum, — Serviua 
lässt ihn yon der Nymphe Nomia geliebt, und zur Strafe 
seiner Untreue erst der Augen beraubt, dann in Stein 
yerwandelt werden. Derselbe sagt: Anderb erzählen, Daph- 
nis habe die Piplea geliebt, und da diese ihm durch Räu-., 
her entfuhrt aey, habe er sie in der ganzen Welt gesucht^ 

B 



18 Erstctsldyil. 

und endlich in Phrygien be^ Könige Lytierses wiederge- 
funden. Uercuiet habe diurauf ihm die Piplea, die Andere 
Itaiia nennien, wiederYerschafft 9 und ihm des getödtetea 
Königs Burg geschenkt« — Theokrit im 8ten Idjll erwähnt 
nur, dass Daphnis der erste unter den Hirten geworden, 
und sehr jung sich mit der Nymphe Nais vermählt habe. 
Im 7ten Idyll y. 73. nennt er sie Xenea. Am merkwür- 
digsten ist der 8choliast zu Vlil, 92 f« Er nennt die 
Nymphe Thaleia, und nachdem er die Geschichte deir Un- 
treue des Daphnis wie die Andern erzählt hat, fahrt , er 
fort: Theokrit (im Isten Idyll nämlich) lässt die Nymphe 
nach der Ton Daphnis hcgangenen Untreue, in ihrer Liebe 
zu ihm erkalten , . den Jüngling aber aufs Neue für sie 
entbrennen, und sich zu Tode härmen. — Allein aueh 
der Seholiast- giebt den Inhalt des ersten Idylls, uod die 
Fabel, wie sie Theokrit bearbeitet hat, nicht getreu an« 
Ihm schwebt immer in Gedanken, dass Daphnis geliebt 
habe, und untreu geworden sey. Allein dieses Umstandes, 
dessen im ganzen Idyll keine Erwähnung geschieht, müs- 
sen wir bey Erklärung desselben yergessen. Wie hätte 
auch Aphrodite dein Hirten zürnen, und ihm Vorwürfe 
machen können (t. 97.\ wenn er geliebt hätte, und nur 
ein wenig ungetreu geworden wäre? Wo zürnen je Eros 
und Kypris über dergleicbenf Jemehr - Untreue , desto 
mehr Triumphe für sie! Devon also abstrahiren wir, und 
lassen Theokrit, der Daphnis weder in Stein verwandeln, 
noch blind werden lässt, also ohnehin nicht mit den An- 
dern übereinstimmt, eine besondere Sage bearbeiten« hej 
einer Mythe aber, die Serrius in die Zeit des Hercules 
hinanfrfickt, darf es nicht befremden, dass sie verschieden 
erzählt wird. Die Sage nun möchte im Sinne Theokrits 
etwa folgende seyn: Daphnis, ein junger Hirt und Jäger» 
zeigte als eifriger Diener der Artemis, die ihm nach Die- 
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dor sogar ihrer Gesellschaft würdigte, grosse Spröde gpgen 
die in ihn verlichtcn Nymphen, ja er verlobte die Liebe 
laut und öfter (v. 93.)« Kypris erbittert, dass jemand ihrer 
und ihres Sohnes Macht zu trotzen wagt, weiss sein Hers 
in Flammen zu setzen, macht aber zugleich zur Straf« 
das Mädchen unempfindlich gegen des Jünglings Bewerbung« 
Sie kann sich das Vergnügen nicht versagen, sich an den 
Qualen des Verliebten zu weiden, und kommt mit den 
Göttern , deren Verwandter Daphnis durch seinen Vater 
Hermes ist, den Jüngling zu necken. Jedoch hasst sie 
ihn nicht; sie will ihn pur auf eine Zeit für sein loses 
Maul zücfiftigen. AHein die Liebe versteht keinen Spass;* 
die Züchtigung war zu hart — der Jüngling stirbt, und 
der- Göttinn Mitleid kommt zu spat (v. i38«). 

V. 65. &vQmg W «5*5 ^iTvag, %ai QvQCiiog ai* 
ä q>iava. Die gewöhnliche Lesart, Einige Manuseripte 
aber lesen aäia q:wva, so auch die Aldina v« 1495.; und 
dies scheint vorzuziehen. Das Selbstlob im Munde des 
Hirten darf nicht Befremden; es scheint der bukolischen 
Poesie eigen. Vergl. v. 132 ff., II, 110. V, 80. So a^ch 
VtrgiL ecL V^ 43. Besonders spricht für aJ/a auch Id. IK^ 8., 
wo Daphnis sagt: {aÖu 3i x^/cJy. Die Lesart aS* u scheint 
au eil 'deshalb zu verwerfen , wie Gerhard ia seinen leciion, 
ApoÜon. ganz richtig bemerkt, weil ein Spondäus ans ge- 
trennten Sylben gebildet im fünften Fasse gegen die Regel 
ist, wenti er auch hin i^nd wieder, wie Hesiod* Op, 352« 
og xcv fxri ^cp, und V. 130. w iv ofjco) vorkommen sollte« 

Vielleicht aber würde das Gedicht nichts verlieren, 
wenn man den ganzen Vers als durch ein Versehen in den 
Text gekommen ansehen dürfte. Der Vers hat offenbar 
Aehnlichkeit mit einer Glosse, die beym Abschreiben, beym 
Dictireh oder Recitiren durch schlechte Deciamation in 
den Text gerathen konnte ^ vielleicht sehen- kurtf nach 

B 2 
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Theokrits Zeiten.' Sehoa da« gftnslich Abgerissene des. 
Verses und der Mangel an Verbindung mit dem Vorher- 
xgelienden und Folgenden scheint für diese Meinung »11 
sprechen. Freylich begannen sowohl filtere Dichter als 
Gesehichtschreiber ihre Werke auf ähnliche Weise (s. Ifetn- 
dorf a, h. L) unter andern Herodot: 'JEZjpodoroti ^AXi-- 
. utaQruaaffO^ taTOQlfjg anodi^iC ^dc. Allein bey diesen sind 
die Umstände verändert. Sie setzten ihre Namc(fa su An- 
fang ihrer Werke, weil diesen das Titelblatt fehlte, damit 
man wusste, von wem sie herrührten. Unser Thyrsis hat 
das nicht nöthig; denn er singt in Gegenwart eines' Man- 
nes, der ihn ganz genau kennt ^ und ihn sogar (y. 19.) 
mit Namen angeredet hat. Wie albern und lächerlich, 
wenn Thyrsis, indem er dem Freunde willfahrend singt, 
so anhebt: Dies ist der Thyrsis vom Aetna etc. Findet 
sich in« sämmtlichen Resten der alten bukolischen Poesie 
solch eine Abgeschmacktheit? Und wenn auch das Demon- 
stratiy oäi , besonders bey Euripides (so Alcest, 690.), zu- 
weilen für lyd steht, so hat es hier doch im Munde des 
Thyrsis etwas unerträglich Hartes und Anmassendes, zumal 
da er Öipag iyta^ Airvag eben so gut sagen konnte. 
Die Recitatoren und Abschreiber aber mussten eine Andeu- 
tung, dass jetzt der Gesang des Thyrsis beginne, für um 
so nöthiger halten, da dieselbe im Texte ganz fehlte, wie- 
wohl ein Uebergang ohne Andeutung in dieser Art von 
Gedichten Aicht ganz unerhört ist, und sich %• B. Id. III^ 
6. 0« findet, auch das ^Aqx^^^ allenfalls seine Stelle 
vertreten kann. Sie bedachten dabey nicht, dass im ab- 
wechselnden Hirtenliede eine solche Andeutung überhaupt 
unnöthig ist, indem die Stimme der Person selbst ihre 
Stelle vertritt. Dass aber dieser Vers eine Ueberschrift 
sey, die um einen Vers zu bpät in den Text kam, möchte 
man auch aus den Spuren der Prosa schliesstn, die sich 
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ia 1199 & q>ün'ä, welches sich auch Id Manuscriptcn flndet, 
erhalten haben. Das misslautende oJ' 10'$ hat gleichen 
Ursprung. In der Ueberschrift stand gewiss £$£ i^ 
Aitvüti (also sang), woraus die Abschreiber ^ die es für 
einen Vers hielten, jenes machten« 

Eichstädt in seinen Quaesi. phihh spec» p, 40. will 
den Vers dem 64sten vorangeptellt wissen. Er sagt: Abu 
duöitamus, uervanda^ aequaUtatig causa , versum 65. , qui 
cantäenae simplicitsimum aUquod prooemum ac veluti prae^ 
ludium continetj versui 64. praeponere. Allein im Munde 
des Thyrsis bleibt auch so gegen den Vers das Obige in 
erinnern. Wollte man ihn aber nicht, wie man bisher 
gefhan, dem Thjrsis in den Mund legen, sondern ihn 
▼oranstellen , aber dem Theokrit zuschreiben, so wQrde 
zWar der Einwurf , dass dieser erzählende Vers sich ganz 
und gar nicht in die rein dramatische Natur des Gedichts 
passe, da in einem dramatischen Gedichte keine erzählende 
Andeutung, die nicht von den handelnden oder redenden 
Personen ausgehe, Statt finden könne, wenn er auch tref- 
fend wäre, und der Dichter nicht von einem Fehler gegen 
die Poetik frej gesprochen werden könnte, damit entkräf- 
tet werden, dass Theokrit auch an andern Orten (/(/• iX, 
14 u. 22.) denselben Fehler begeht. Aber auch dadurch 
würde der Vers nicht gerettet werden, denn das Demon- 
stratir cäf passt nur für -eine Person die zugegen ist, also 
nicht für Theokrit, höchtens für den Ziegeuhirten , in 
dessen Munde jedoch der Vers vollends zum Todtlachen 
klingen würde. Bejde, sowohl Theokrit als der Ziegen- 
fiirt hätten durchaus wäi sagen müssen 9 oder o€ra> wie 
Id. IX, 14. 

pa diese Gründe dem unglücklichen Verse nirgends 
eine bleibende Stätte zu gönnen aeheinen, da er weder vor 
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agx^i^^ noch naich demielben, weder in dem Munde des 
Hirten, noeh des Thjrsis oder Theokrits an seinem Orte 
seheint, so bleibt nichts üb^ig,. als ihn für eine Glosse zu 
erklären, und aus dem Texte sii entfernen, sumal da er 
als Glosse so natürlich, in jeder andern Hinsicht aber on* 
natürlich ist. 

< V. 95. vvS'i yB (luv aida xal a KvTtgtg etc. , die 
gewöhnliche Lesart, welche von Einigen bejbehalten wird, 
indem sie adeta als Adrerb auf yiXaoiaa beziehen. Allein 
auf diese Weise scheint aStta nicht vollkommen mit dem 
folgenden Xad'Qia zu stimmen. Als Adjcctir auf Kvngig 
bezogen macht das zwischenstchende xal a Schwierigkeit, 
iriewohl der Scholiast es also nimmt, indem er erklärt: 
rikd'i xai f\ r^Seta KvnQig y^Xwca. Eine andre Lesart, 
die der Scholiast und einige codd. anfuhren ist für u<^(rce, 
4 Sta. Daraus machte Valckenaer: r^vd-i (Xfv a Jr^L xc 
xai a Kin^ig, indem er der guten ^tjoft eine stumme 
Rolle zutheilte. Mit eben so grossem, und vielleicht mit 
grösserm Rechte könnte man Uiid-d lesen, die doch im Ge- 
folge der Kjpris gewöhnlicher ist. — Ich möchte bloss das yd 
in di verwandeln, da Ersteres mir nicht an seinem Platze 
scheint, und nehme dann ädtia für das ' Adjectivuni mit 
dem ßcholiasten. 

V. 96. Xid^Qia fiiv fiXaoiaa, ßagvv d*ävä dvf4,6v 

£/Of(ra. 

Heimlich innerlich lachte sie, stellte sich aber äusserlich 
als wäre sie zornig. So nehme ich das dvuy mit Schnei- 
der in seinem Lfäc. , also für civü), oben, auf der Ober- 
fläche, üusserlich, im Gegensatze von Xu&Qia^ nicht am- 
mo, wie Kiessling übersetzt. Aehnlich steht um IL XVIIIy 
6Q% ava ßoxQvtg r\aav* 
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V. 109. "Jlifi yuQ f^aoJ<f na»y SAioy ofifu Jc- 

SvnH¥ * 

So lesen Heinsius und Valckenaer diese Stelle, za deren 
Wiederherstellung und Verbeiserung unzählige Vorschlage 
geschehen sind. Die codd. lesen: 

^jifj yäQ q)Qaadrj navd-^ tiXiog ofifii SeÜK?] (dedvKei) 
/la(pviQ xdv (x^v) *Atda xaniv loa trat aXyog ^qo)" 

Daraus machte Reiske: 

(^fjSfi yäq f^daSet navd-^ *) aXiog tififti StdvxH * 
^dq)vig Kth Iti'iia xaxoy laaejai uXyog ^EQWXog, 
(Alles kundigt es an:) Mir ist die Sonne gesunken: 
Aber Daphnis irird auch im Aides noch dem Eros 

ein Aerger sejn. 
Allein der Nachsatz kann nicht so übersetzt werden ohne 
ein di oder aAJla, dessen Stelle das xoi nicht vertreten 
kann, 

Casaubon : — aXiOv ufi/Äi StSixHV — von seinen Nach- 
folgern lesen Einige: 

rfir^ yuQ q>QdaSfi (sc, tu^ Venua) navS-^ SiXiov uf4fii 

dMkHV ' 

Andere : 

ilÖTj y&Q (fQ&C^H navd'^* (omnia mihi indieant) 

akiov etc. 

Toup und nach ihm Brunck, Dahl u. A. denken mit 
dem Schol. bej ahog an Odya9» VIII ^ 266* und lassen 
die Kjpris von dem erbitterten Daphnis an den Vorfall 
mit dem Ares erinnert werden, da Helios die Buhlenden 
verrieth. Sie lesen: 

rfifi yoiQ qifdaiii navd'^ ^'AXiog lififii' itövxH ^<*^ 

\q>vtg etc. 



24 E :r s t e s Idyll. 

Aber wie kann Daplmis Uf4^i sagen? Er war Ja nicht 
dabej! Und veksbe Verbindung unter den Sätzen! Wie 
ist das fiiQ auf .das Vorhergeheiide zu beziehen, und "wo- 
durch zu motiviren? Kypris ist ja nicht deshalb den 
Sterblichen und dem Daphnis verhasst, weil sie mit dem 
Ares buhlte! Und wie hängt das öMxH J&ffv^g wieder 
mit dem vorhergehenden Satze zusammen? Mich düokt 
diese Conjectur kann nicht zu den glucklichen und scharf- 
sinnigen gezählt werden« 
Stephanus liest: 

fiSrj yaQ q)QaaSri, nav9'* aUov afAfXi itävxBiv^ etc. 
Ihm folgt Voss in seiner Uebersetzung : 

Meinest Du denn schon sej mir jegliche Sonne ge- 
sunken? 
Paphnis iin Aides selbst wird Qual noch bringen 

dem Eros. 
Aber Daphnis brachte ja dem Eros . nicht Qual , denn er 
liebte ja (y. 78. 85. 93. 130.). Er trotzte ja nicht des 
Eros Gewalt, sondern litt selbst an seinen Qualen* 
Witter iibersetzt: 

Alles verkündiget ja, dass schon mir die Sonne 

geschwunden ! 
Auch in dem Aides noch fühlt Daphnis die Qualen 

des Eros« 
Er folgt Hemsterhuis, welcher eVaetai f&r 'eaaerat, las, 
und sich auf JpolL Rhod. JI, 153. berief. Nur scheint 
keine Verbindung zwischen dem ersten und zweyten- Verse 
Statt zu finden. 

Einen ganz andern Sinn stellte Wassenberg auf, indem 
er vorschlug: 

^öf] yuQ (fqoLoStiv (sc t^tati) nu»d'* * &Uog Sfifii 

ifdvKti * 
J&ffViQ xilv Idl'Sa xaxdy laairat oSaxoQ ^Egiorog* 
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Den Sinn bejbehaltend Kieailing; 

ffi^ yäp qfQaadw, inil aXtog ofiim M^hh^ 
Dieses ist das Vonüglichste , was bis jetat zur Verbesse« 
rang der Stelle vorgeschlagen ist. So grosse gelehrte Vor» 
ganger müssen jeden Nachfolger mit Bescheidenheit und 
Misstrauen gegen sich selbst erfüllen, und von diesen 6e« 
fühlen durchdrungen gebe ich meinen Versueh, der Im 
ersten' Verse dem Sinne nach sich dem wassenbergischen 
nähert, im swejten aber von allen abweicht. 

Zuerst betrachte ich bejde Verse als einen durch das 
Y&Q bestimmten und untergeordneten Sati, und schliesse 
ihn dem Sinne nach in Klammern, so dass da? ov Xfyerfu 
oder rielmehr das ?fni des 105ten V. sich unmittelbar an 
die Anrede, KvnQt ßaQiTa, anschllesst. FQr uUov lese 
ich aSia süss, welches durch Verwechselung des ul mit 
^ leicht aus ^ dem Text kommen konnte. Hinter 2^^i und 
hinter ^aqtng interpungire ich, und lese endlich für lor- 
atrai — oVairai (er wird tragen) , zusammen und in Ver^ 
bindung : 

^aq>vig, xdg jttSav xaxov oYaerai KXyog ^Egcorog)* 
So steht xarolaevat IttSog cccra» Ihm. R XX//,425. 

Sinn: Verhasste Kjpris, (denn süss ist mir jetzt jedes 
Scheltwort, kein Scheltwort kann mir mehr schaden, denn 
ich bin verloren, und werde meine Liebesqualen mit mir 
in den Hades nehmen , ) schier zum Ida Dich etc. d« k 
bekummre Dich um Deine eignen Liebesang^Iegenheiten« 

y. 106. Für (oSb schlage ieh ^^dij und, zu lesen vor, 
indem ich den folgenden lOTten V. mit Beck, Jacobs, Eich- 
stftdt u.' A. aus V« 46' hier eingeschoben betrachte, und 
V. 109. WQäiog )l %iStovig etc. unmittelbar (denn das S^- 
yixf niaeht keine Unterbrechung) anknüpfe, mit folgendem 
Sinne: Dort ist Schatten (ß^g^ st&mmige Bäume, die 
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Schatten geben, wie VII, 88. VIII, 46. XXVI, 3) und Cj- 
pergras; dort auch der blühende Adonie •— intl, guippe 
qui Sur og, besieht sich nicht auf das Prädieat fi^atoc, 
sondern auf seine Anwesenheit am Ida* Das xoi acheint 
mir jedoch Tcrdäehtig, und wünsche ich es mit TOi zn 
▼ertauschen, um das fuiXa vofitvH besser zu motiriren: 
Er weidet dort die Schaafe um deinetwillen , oder deiner 
harrend; wo dann toi mit iQnt correspondirt. 

Doch genug der kritischen Versuche über dieses IdylL 
Auch die glücklichste Kritik wird nicht yormögen, ein 
schönes Ganze aus diesem Gedichte herzustellen, weil es 
nie ein solches gewesen ist, und seine Mängel nicht so- 
wohl den Abschreibern, als yielmehr dem, der es gedich- 
tet hat) zu verdanken scheint. Diese Mangel finden sich 
Jedoch nur im zwejten Theile, von V. 64. an, während 
der erste Theü des Gedichts yoU grosser Schönheiten ist* 
Es fehlt im zwejten Theile durchaus an Klarheit und Cor- 
rectheit, ja er ist nicht; frey von Abgeschmacktheitea* 
Dahin ist zu rechnen V. 85 ff., wo von Daphnis gesagt 
wird, dass er unglücklich in der Liebe und hülflos.sey, 
rergl. mit V. 90 f., wo es heisst, er weine, weil er tiicht 
mit im Chorreigen der Mädchen tanze. Wie reioit sich 
dies? Eben so wenig passt die Vergleichung V.. 86«, ab- 
gesehen von der derben Zote , auf den. Zustand des Daph- 
nis , bej dem jetzt solche Wünsche nicht aufsteigen konn- 
ten. Dahin gehört ferner V. 71., wo der Dichter Wölfe, 
Schakal nnd Löwen um den Tod des Daphnis wehklagen 
nnd weinen lässt. Kann man sich etwas Alberiieres denken, 
als dass diese Bestien, und dazu noch um den Tod eines 
lägers, trauern? Es ist schlechterdings kein Grund Tor- 
. handen , weshalb sie klagen sollen , auch wenn die Traner 
nicht überhaupt ihrem Charakter widerspräche, denn ihr 
Hirt und Wohlthäter war Daphnis ja nicht. Wenigstens 
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fällt dem Dichter eine ekelhafte Hjperbel zur Last. Wie 
zart und schön lastt dagegen Bion EpUuph. Adon. 18. die 
treuen Hunde, und V. ^2. Berge, Bäume, Flutte, alt Re« 
Präsentanten der Natur, um den, Adonit, to wie Mosdiilii 
Epit. Bion* 1 ff. u. 23. um den Bion- trauern. In un- 
term Idyll aber werden togar Löwen alt Leidtragende auf- 
gefühit, die gewist nie in Sieilien heimitch waren, eben 
so wenig wie der Schakal* Wenn man ferner auch V, 
132 ff., um die unerträgliche Anmassung det Daphnit, 
welcher die Natur um teines Todes willen ihren Charakter 
Ter ändern heisst,. zu yermeiden, dtese Verse yersetzen, 
nach 141 einschieben und dem Thjrais in den Mund legen 
wollte, wo man denn 135 für Inü dydaHu allenfalls ^W 
f£ &dv£v leten könnte, to ist es doch unrichtig und ab- 
geschmackt, den Gedanken: Nun gehe die, ganze Natur zu 
Ckunde, und werde verkehrt I so auszudrücken: Nun mö- 
gen die Domen Veilchen tragen, und die fliehten Birnen j 
Es waren vielmehr Bilder ^erforderlich wie. das Einzige 
V. 135. rag xvvag wXa(pog i%xo$ — und nicht solche, 
wodurch die Natur veredelt wird, i 

In Betracht dieser und ähnlicher Ungereimtheiten kann 
man sich wol kaum enthalten, auszurufen: Hier ist nicht 
Theokritosl So sehr kann sich der grosse, klare, natur- 
liche Sinn desselben nicht verleugnen! Das hatte ich 
längst gefühlt. Als ich mir nun nachmals die Natur des 
Standverses klar zu machen suchte , und teiinen Ursprung 
in der ältesten improvisirenden Uirtenpoesie gefunden zu 
haben meinte, kam ich auf den Gedanken, in diesem 
zwejten Theile des Isten Idylls isej vielleicht die Probe 
ein^s solchen alten Hirtenliedes gegeben, wie Theokrit es 
im Munde sicilianischer Hirten gefanden ; denn dass Theo-^ 
krit die rohe Natürlichkeit dieses Verses mit seinen Feh- 
, lern nachgeahmt haben sollte, (wenn man nicht etwa an- 
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nelimen will , tlass es ein jugendlicher Vennch des Dic^- 
tert sejO ^* ^1® Dichter nach ihiiii nnd er selbst (im 
2ten IdjU) ihn modifictrten nnd Tcredelten, kana man 
kaum seinem Geschmacke sutrauen. Die Gründe aber, 
welche diese Meinung zu bestätigen scheinen, sind, uia 
sie kurz zusammenzustellen, folgende: 

1) Die siciiianische Hirtenfabel rom Daphnis ist ein 
Gegenstand, der sich ganz nnd gar für HirtengesSnge, 
und zwar für eigne Bearbeitung der Hirten eignet. 

2) Der Contrast des ersten und zwejten Theiles die- 
ses Idylls ist so gross , der Schönheiten des ersten , der 

Tehler des zweiten sind so Tiele, dass das Ganze kaum 
Ton Eineiii Dichter herzurühren scheint. 

3) Die mancherley Ungereimtheiten und Fehler lassen 
sich eher "erklären , wenn man das Gedichit für das Origi- 
nol eines alten Hirtenliedes ansieht, als wenn man Theo- 
krit für den Verfasser hält 

4) Die Art und Weise des Grundrerses, die man 
nirgends so wieder findet, das nnzeitige Unterbrechen des 
Sinnes , deutet auf Improrisation , nicht auf Meditation ; 
ja, ein Dichter wie Theokrit, der Zeit zum Denken und 
Ueberlegen hat, kann unmöglich in die Versuchung kom- 
men, so Ton ihm Gebrauch zu machen. 

5) Schakal und Löwen können nur ron Hirten nnd 
im Munde des Volks nach Sicilien versetzt werden ; Theo« 
krit dagegen musste wissen, dass diese Thiere nicht in 
seinem Vaterlande zu Hause waren; auch spielen beyde 
Thiere auf diese Weise keine Rolle mehr in seinen Ge- 
dichten« 
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V. 1. tftkxqa find hier die InfpredieDKien ttt Liebes- 

tränken, oder yielmehr einzelne Zaubermittel^ nicht die 

Zaubertränke selbst, denn die sollen erst bereitet werden« 

So steht das Wort bej Apulejos ApoL L p. 320» edii* 

Lugdun. 

Philtra oinnia undique eruunt; 
Antipathes illud quaeritur» 
Trochilisci, un^es, (Scalig« ijnges) tetiiae» 
Aadiculaey herbae» 'surculi etc. 

lieber die Philtra siehe Potters griech. AlterthQmer IL 

p. 475. 

V. 2. ff<iWi%lif a(a%(f. Schon bej Moses (III, 14, 

49.) spielt die rothgefärbte Wolle bej Weihungen ihre 

Rolle. Vergl. Voss' Anm. m Virgils Belogen p. 418. So 

tritt auch bey Propertius (IV, 9, 52.) auf eine 

alipa sacerdos 
Pukiiceo canas staxnine vincta conias. 

Vei^l. Jaeohu. delect. Epigramm, p, 21. Epigr. 50., wo es 
heisst: noiffvqitjg ifivov fiaXaxfj XQi/} fiiaaa ieO-iiaa. 
Die rothe Farbe scheint bej den Zauberern ihre Bedeut- 
samkeit durch die Aehnliqhkeit mit dem Blute, so wie 
die schwärze durch den mit ihr verbundenen Begriff der 
Finstemiss erhalten zu haben, uiiorov (eigentlich , was so 
fei4 ist, dass der Wind es wegführen kann, Tcrgl. Butt- 
mapn Lexilog« sab r» Srnrov^ u* d* Schol. zu Theoor. XIIIj 
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27. fY^cu ii Rtarog ano rov uetv, ijyovv nveiv xai 
idwdivai) das Feinste einer Sache, daher ßo8 die Blüthe, 
Auswahl, wie bey Pindar Olymp. /, 23. //, 8. ///, 3. 
und häufig, als ehrendes Bejwort, die BlQthe der Helfen, 
ist hier die aus Wolle bereitete Binde Qm^fif^a, lictum, 
vittd)^ welche bey allen Arten heiliger Bräuche ,und Wei- 
hungen unentbehrlich war. Priester, Wahrsager, Opfer- 
thiere, Altäre, Gefässe waren mit einer solchen Wolibihde 
yersehen. So bey ProperL /F, 6, 6. 

Terque focum circa laneus orbis eat. 

Auch an dem Zauberrade wurde ein solche Wolllitze be- 
festigt; darum heisst es bey Ovid Amor, i^ 8, 7. ' 

Seit bene, quid gramen, quid torto concita rhombo 
Liciaf quid valeac virus amantis equae. 

Vergl. Foit. JJy 575. 

Fragt man, woher die Wolle ihr Ansehen bey den heili- 
gen Bräuchen bekommen habe? so diene zur Antwort: 
Aus eben dem Grunde, wie Salz, Oel, Mehl und Wein. 
Der Mensch vergöttert nur zu gern den Nutzen, oder 
heiligt ihn doch. 

V. .4. ScoSixaxaTog ag> w* Sonst werden die mo- 
dificirten Zahlwörter auf wog unmittelbar mit dem Zett- 
worte in Verbindung gesetzt, wie Id, X, 12, lyca fgaf^ai 
a^eibv evdixaratog, Vergl. Matth. gr« Gr. §. 144. Hier 
aber muss bey iwSexataiogy um die Construction des ä(p* 
Ol SU motiviren, der verlarvte Begriff xQOVog herrorgeho- 
ben werden. Aehnlich bey Sophokles im Philoktet r. 488. 

ov i^ naXar uv l^oxov dldotK l^dt, 
fifj fioi ßißri»ii etc. 

(wenn sontft iur naXaP av nicht naXativ im Texte stand, 
wodurch die Analogie mit unsrer Stelle rollkonunen wür- 
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de; denn weder naXal* noch S» scbeineii hier recht an 
ihrem Platze. 

V« 13. ava — fiihiv aTfxa. Hekate, die Sehutspa- 
teoninn der Zauberer (von welcher Medea bey Earipides 
Med. 395. sagt: 

t^v iycä aißto 
(liXiOxa ndvrmf nötl awifyov tiXofifjv) 
kommt sonst auch in Begleitung von Hunden yör, wie 
TiöulL IJf 52. feroB Hecatae perdomuiae ooites, nnd Sem&o. 
Oedip* 569. latraeit HecateB turöa. 

V. 20. inl/aQfia rijvyf^ai , wie Homer iL F/, 82. 
Srjtotai ii /oQf^ yiviad'm* Aehnlich CattdL XLIL jo^ 
cum me putat esse» 

V. 23. iatpvav aiS'ta. Mit Lorbeer kränzte sieh die 
delphische Pjthia, kauete ihn auch wol (Potter's gr. Al- 
terlh. I. p. 625.) Bey Zauber wird er gebrannt, so TibulL 

11^ 5, 81. 

Et succensa saciis crepitet bene laurea flammis. 
Vergl. Propert. Hj 21, 35. 

V. 28. dg — .xa(>3v — raxai. Auch andere Marter 
wurden mit den Zauberbiidern, die den geliebten' Gegen- 
stand darstellten, vorgenommen, wie Ovid. Heroid» F/, 91. 

simulacraque cerea fingit 
Et miserum tenues in jecur urget acus. 

V. 36. tag raxog a/^i. — ^X^ty mit transit. und in- 
transit. Bedeutung. S. Passow's Lexic. s. h. v. 

V. 38. ctya fiiv novvog. So Jacobs, deU Epigramm, 
p, 35. Epig;r. 88. aeafyfjKev di &aXaaüa, 

V. 41. an&Qd-kvov, Der Sinn dieses Wortes ist nach 
den Umständen verschieden. Bey Euripid* Heouh. 607. 
(vergl. den Scholiasten zu dieser Stelle) ist es bloss, un- 
glücklich, um die Jugend betrogen; hier dagegen wirklich 
vüiata* 
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V« 48* iTtnofiavig nicht das Fleischgewächs auf der 
Stirn der jungen Pferde, von welchem Virgil Am» IV ^ 515« 
Aristoteles hUt. animaL F/, 22. Plinius hut. natur. VIII^ 
42. und Andere an andern Orten reden. Auch nicht das 
viruBj quod destUlat ab inguine equarum Virg. Georg. IIIj 
280. TUndU 11^ 4, 57. Ovid. Amor. Ij 8, 8., sondern eine 
Pflanze, wie schon der Scholiast und Servius ad Aen, IVj 
516, hemerken. Theophrast* und Dioskorides kennen zwar 
keine Pflanze unter diesem Namen; aber man muss sich 
erinnern, dass sie auch nur imy Munde der Hirten rorhan« 
den ist, und von Theokrit nach Arkadien versetzt wird. 
— Uebrigens stehen V. 48 und 49 nur in lockerer Ver- 
bindung mit dem Vorhergehenden; aber die Leidenschaft 
überspringt Neben -Ideen und Conjunctionen. Sinn: Doch 
da fällt mir das Kraut, Hippomanes, ein, welches clie 
Wirkung haben soll, Liebeswuth zu erregen; mochte ich 
es besitzen, und Delphis, nachdem er die Wirkungen des- 
selben erfahren« eben so von Liebe entbrennen, wie die 
Rosse« 

T^ inl näaai xai ntoXot fialvofTtu. 
VergL Iliad. Vly 160. r^ Sk yvv^ IIqoIxov inifu^varo. 

V.55r— Ä6. fiiXav ix X9^^^ ^^h^ — ^^ — ßöiXXa 
ninwxag. Vergl. Sophocl Trackm. 1034. (1055.) Ix 6i 
yXwQov aJfia fiov ninwxiv ijSfj , und Antig, 529. wg 
Ij^idr*, itpuiUvti Xrid-ovaa (xl^lmvig» 

V. 58. aavgdv toi rgfxf/aaa bis 63. An dieser Stelle 
schlug Ahlwardt (zur Erklärung Theokrits, Rostock und 
Leipzig in der Koppenschen Buchhandlung 1792. p. 116.) 
eine Verbesserung vor, die ein seltnes Glück machte, (s. 
Voss zu d. 8ten Eclog. Virg. r, 78.) und bejnahe allge- 
mein anerkannt und angenommen ist Sie ist höchst ein- 
fach ^ und besteht nur in Umänderung des niaauf V. 62. 
in iiaoo(o. Die Conjectur gründet sich- auf eine neue Er* 
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klärung dar Wortes 9^iva, welches sonit allgemein qp«^ 
fiaxa, venena, übersetzt wurde. Ahlwerdt meint ia ^em 
Scholiaiten, welcher vier EildariiDgeii des Wortes giebt« 
eine bessere Deutung gefunden su bähen. ^Ich glau]^ 
9, sagt er, die erste ra nenouuXi^iva ^dSa ist die eiosig 
,, richtige. d^QOva besieht sich auf erav^ay^ .Eideohs, im 
„ Torigen Verse. — Anstatt das nemliche Wort oavga'y 
„zu wiederhohlen, wählt der Dichter ein anderes unge« 
„wohnlicheres, rä d^gova^ als Synonym ron oavQar. 
„Die Verse heissen nichts anders, als: Diese Eidechse 
„zermalme ich für Dich. Du ThestyÜs aber nimni dies 
„bunte Thier (die zerquetschte Eidechse) und klebe 
„ schmiere sie auf die , Schwelle, an die ich noch jetzt mit 
„ganzer Seele gefesselt bin. — Den Saft aus der £»- 
„dechse behält sie zum Gifttrank; das zerquetschte Thier 
„muss die Magd dem ungetreuen Liebhaber auf die SehvfeUe 
„schmieren. Das ravta bey d-qovay %a 9'giva tavrdj 
„beweiset unumstössUch diese Erklärung/' — - So weit 
Ahlwardt. 

Aber ninonukfilva heisst nicht bunt, sondern bunt 
gemacht, und ist wesentlich yerschieden von noudkav^ 
mit welchem es von dem witzigen und scharfsinnigen Manne 
aus Uebereilung rerwechselt ist. nf^iHHiXfiiva hat noth- 
wendig den Begriff des Zeitworts, also der Thätigkeit oder 
des Leidens, in sich, während noixiXov nur eine schlichte 
Eigenschaft andeutet. ÜoixlXkta heisst bunt maehc^^ ton 
Jeder Art künstlerischer Bemühung, Torzüglich aber sticken, 
so ra noinlXa Id» XVy 78. an und für sich und ohne Zu- 
satz: Buntgestickte Teppiche, vielleicht von nodia und 
atlq (Eurtp. Heoitb. 465«)» also kann das ninoiHiXfUpov 
^mv des Scholiasten nichts anders bedeuten, als eine 
solche Abbildung. Wenn aber ^wo^ dabey steht, so ist 
bekannt, dass ^wov auch das Lebende im Bilde und Bild 
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{yberhanpt bedeutet; daher ^ütyfaqiog eio Haler und ciru- 
fpatpitv malen überhaupt. Auch der Scholiast xu der 
Torhln aus Euripides angeführten Stelle erkl&rt notxiXXova' 
durch fyDyQa<fOvaa. Somit stimmte des Scholiasten ni- 
noi^tXfiivov ^wov ziemlich mit der andern von ihm ange-, 
führten Bedeutung des Wortes O'QOva^ nämlich uv&iri 
Iftaria überein. Dass der Scholiast aber dies gemeint habe, 
geht auch aus der von ihm angeführten Etymologie faer- 
Tor: d-qova leitet er von d'OQtiv^ wonach d-QOva also audi 
bey Zeuchen die aus dem Grunde hervortretenden Bilder 
vären, gerade wie bey Homer IL XXII , 440. 'Weno 
aber Ahlwardt meinte , das ravta in t» d-Qova ravra ht 
weise die Synonymie der ^^oyce mit cavgaj so sehe ic 
nichts darin als ein Hinze^igen auf die yorliegenden ^qqvü 
(qudUacunqu€) ; denn ravra ist ja kein Relativum , son- 
dern ein Demonstrativum. — Danach wäre also Ahlwardt*! 
Erklä^ng des Wortes d'Qova ungültig, und seiner Con- 
jeotur der Grund entzogen, auf welchem er sie bautt 
Die Sache scheint demnach in integrum restituirt zu se/n. 
Nun fragt es sich aber, was heisst d'QOva in unsrer 
Stelle? Ohne Zweifel nichts anders als (pd^^axa^ eine 
Bedeutung, welche sich gleichfalls beym Scholiasten zur 
Auswahl ündet; denn er selbst entscheidet nicht. Zu die- 
ser Bedeutung passt die Etymologie von d^OQiTv yollkom- 
men ; d-Qova in diesem Sinne ist nämlich, was hervorquillt, 
oder gepresst wird. Gleichviel, ob aus Pflanzen oder an- 
dern Dingen (es kennte also auch ein Eidechsen -Matsek 
seyn; wenn Simaitha den nicht morgen, nachdem sie die 
Eidechse zermalmt hatj bringen wollte). Diese Bedeutung 
des Wortes scheint überhaupt die gewöhnlichste gewesen 
SU sejm, und es kommt namentlich so als technischer 
Ausdruck bey Aerzten, wenn auch inSden Compositen no- 
XvS^foviog und noXi&qovog^ vor, S. Schneider's Wörter- 
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bueh «• h^TV« In dieser aOgemiHneii B^eKfiing T0ti*9«*' 
nenunij viruB, Kraftsalbe, und weil die Armejkiinde der 
damaligen Zeit mit' der Zaaberej nahe rerirandt war, aach 
Hexensalbe , scheint da» Wort hier sn stehen. 

Es ist nun noch übrig, dass wir ron der Conje4^tnr 

des ftaaato für imn&üato reden. Sie hat das Eigene,' 

dass sie richtig seyn könnte, nngeachtet sie T6n nnrieh-»- 

tigen Prämissen ausgeht; denn &Qiva ist aueh in unser»' 

Sinne eine Zaubersaibe. Was das Wort in6(jia%ti¥ (V.M«) 

betrifft, so wird es gans richtig: Bestreiche, übersetst, 

nur mit der Nebenbedeutung Ton heimlieh, (wegen der 

nachfolgenden ini^rig^v kann ino hier wol nichts anders 

ausdrücken,) wie sie ia inoiiaßaXktd , inoCfifiaJvt» "aai 

andern Wörtern der Art liegt. Wenn aber der Dichter' 

nachmals (V. 62.) nicht fiatraw wiederhohlt, sondern statt 

dessen nanaof gebraucht, so ist zu bedenken, das Torher 

von dem blossen Bestreichen einer Schwelle, hier frejUch* 

auch Ton einem Bestreichen, aber von dem B^strelcheiv 

eines ^ wenn auch imaginairen, menschlichen Körpers, um 

ihn sstt bjezaubern, die Rede uey. Der Kunstausdmek daf&r 

in der Zaubersprache war InmuG&w, oder naaato^ wia 

wir dies Wort unter ähnlichen Umständen schon vorher 

in demselben Idyll zwej Mal v. ]& u. 21. gebraucht sehen; 

Auch in der Arsneyknnde sagte man q^d^fioaia n&acHW 

von der Anwendung äusserlicher Arznejmittel. So heisst 

es IL F, 401.* t4> d^inl IIai^(0v oSvvtjgxxra fi^fietitm 

ndaawv, rjxitfaTO» Vergl. //• /F, 219. Tkejocr. XI/2» 

Unter diesen Umständen konnte also f^d&üio In ünKemi 

Texte nicht zum zweiten Haie gebraucht werden , weil es 

nicht technisch war. Von dem Bestreichen der Sehwelle 

dagegen würde mSn eben so wenig ndaauv gebrauchen 

können, als es von einem Menschen, in Verbindung mit 

qxi^ftt^xa, (iaüacD heisseu kann, wiewohl II IV^ 1*90. nm 

C 2 
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der*^Qi^.aiidJia]i^ reiner l^ftde.gesagt wirdr "JffAxoff i'»V^j 

. V^ 90.r 9^$ -9^oAvif/^ir«^0i'< \V^gi«. j| Mos. 12, 7. 
V. 66. ^ffftSi' ^'^ *vß^^otQ '*ßtQf Schwerlich war 
A^nxa/wje. der Sch^liitiBt meint, ^Is Brwt eine navtitfi- 
Qjfkg,, ,npchi woUte «le der Artemis In iblgen eigoen Ahj^ 
lag^vJm^^ Ve^soj^^ogl^gaben bringea; sondern sie vai 
i4s Ha^fj(p4Q0S ^u den^ fejersuge (nofufi^) bestellt. Solcbc 
9\pnipiS/Vttrdeii>:aber:iunr'bej. Festen^ niebt bej Privaun- 
gflegenheitea veraas|altet^ welches auf^h' ded Aufwanda 
il9ge% uam^g)iGh gevreseiijwäre. Ajat'ujisefer Stelle scheini 
imn! irün-^aj^ Feste/der Artemis, bey velebem auch vildci 
Xhtere> um nachmals am Allere der Göttion geopfert «1 
werden» anfg^ßArt. wnijdcii, die ; Rede :eu seyn. W8h^^ 
^pbeiulteh befanden sich; diese wilden Thiere in einer Art 
Tjon . Menagerie; ^vwardum) im Haine -der ^temis , in vel- 
ek^ sie hm. ^^m Tage de% Festes aufgehoben .n^urdeo. 
£in' ähnliches Fest; wurde' zu Paträ in Achaja jährlich der 
Airtemla Laphr*a:gcfeyert, wie Pati|. -A^fte^c* e. 18. erwW') 
WO: es ya^tfit Andern heisst; tt^^cSt« (j^h d^.nofin^v M^' 

naifS^ivoc ixßTvai n^vrula t^c m/un^ in} ihag>m ^n« | 
T^.fi^o' i^^yfuvufv.^'is^ di t^v imüSao», tijputaii» ijH 

fkij^ f\(HUiv lg TtiV hoqttiv ^ Ol iimvat g>ßXoTlfiW€ ff^ 
^iv i$ßaXkavci^ yäg . ^^vtag ig tiv ßfai^ov.^ Zqvi^ai ^* 
tSiviASv^$l(*>^vs^^ MOi ;f|()£ite Q(4,at(ag S^nayTa, Ixt '«*^ 
iy^ioinSf xal lXdqiOvg:Te mA ioQH&fug,Oi,ii xal Ai/xiff 
n$tl'.SffCTMv :ifitvfivov!Siv ot di xaiora tiXua tvSv &fjQl(^* 
Wf^ri9ia0i &i ittl Tov ßfofiov xal SM^tav Ha^niv ti* 
ri^^^üf^ etc. Dei^kichen rmpohte Anaxo in ihrem. Kori^ 
sa. tragen bestellt sejn. . Es möchte npch xa, bi^merkefl 
ssTP, dais die Insel Ortygia bey Sjrakus der Artemi* 
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heilig war. (S. Nitzseh' mytholJ Lex. ,v. Klopfer p. 621.) 

Ucbrigens verlfiisst man ia den Worten ^vd** — S/i/av 
I4ya^(i uXaog ig ^QvifxiSog durchaus eine klare Wortfol- 
ge, Wenn man' nicht xavaq^ogog mit der Präposition lg in 
Verbindung setzt, und den Begriff des Zeitwortes und der 
Bewegung mit demselben yerbindet (eine Korbträgerinn 
für den Hain der Artemis, d. li. die' zum Haine der. Ar- 
temis den Festkorl^ tragen wollte). 

V. 75. KXiaQiarag^ wahrscheinlich einer Putsmache- 
rinn, die durch Erfindung in Form und Stlckerejr .zu Sj- 
rakus berühmt seyn mochte. Wenigstens ist es nicht na- 
türlich, hier an ein für Creld geborgtes 'iS^leid asu ^^^nkea 
(s. Kiessling), da Siniaitha nicht arm war, sondern eine 
Amme gehabt hatte , noch jetzt eine SclaVinn, die Thesty- 
lis, besass, und einen xakov ßvaaoio ^iräya nachschleppte, 
wenn sie sonst nlctit auch diesen gemiethet haben soll« ^ 

V. 79. oTi^d'eaii arlXßovTa, picht etwa vom Salb- 
öle (xrjQWfia) der Finger, sondern vom Bade, welches nach 
dem Ringen genommen wurde. S. rott. Alterth. IlL p. 
577. f. Vergl. HoraL Carm, IIl^ 12. nitor HeM^ aimul 
unctos Tiheritm humeros lavit in undia» 

V. 85. Kanvgä voöog ein hitziges *j|^leber; ähnlich 
Sappho : Xlitrov S* ai%ixa xqS nvQ vnoSiSqofjiaxiv*^ Ue- 
berhaupt ist das Feuer dieser Schilderung, gegen 'welche 
Ovidius in seinem kühnsten Fluge, (wenn man ihm sonst 
einen solchen beilegen kann,) ein hohler' Rhetor ist, 80 
wie selbst manche Einzelnheiten, der Sappho abgeborgt, 
die in leidenschaftlichen Darstellungen und in der Sprache 
des Glutgefuhls menschlicher und griechischer Jugend ewig 
unerreicht und einzig dasteht. Unsere Stelle Verhält sich 
jedoch gegen Sappho'ä, leider, leider! so wenigen^ Lieder, 
wie Leib zu Seele, oder Geist vielmehr; hier sieht man 
"einö Athleteil -Liebe, aber bey Sappho, wie edel erscheint 
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bey ihr die Leidenschaft; wie gemildert durch den Flor 
der gefühlvollen Seelel .Winkelmann unt^scheidet einen 
irdischen und vergötterten Hercules; so hier Amor! — 
Was wird nach Jahrhunderten noch aus uns werden — 
Bettler und Diebe, die wir sind! 

' V. 87. xal — d-aipct). Aehnlich TibuU. I, 8, 52. i Sei 
nifniua luto corpora finguif amor , . ynd Sappho : x^^Q^ 
Ti^a ik 7iolag\ififiL lieber Thapsus s. Dio»o. ed. JBad 
p. 274. und Bälerfeqk. Flora elais. p. 77. ^ 

y. 89« ^E^Qfw d'ix K%q>akag etc. die Wirkung der 
nanvoik^ >oao^. oder des hitzigen Fiebers. — Neuere Ae- 
Bthetil^er könnten diese und die folgende SchilderuBc 
^OarV IV* 17c xal ÜQ^ia (und frejlich fällt uns etwas u 
angenehm auf, dass derselbe Ausdruck ./d.' JF,, 15. voi 
einer jungen Kuh gebraucht wird) unzart finden*; allein 
im Alterthume war die Natur Poesie, und die Poesie Nat!iT> 
Je mehr sich die Gesellschaft als solche ausbildet, desto 

feiner werden zwar die Nasen, desto matter aber auch 

■ • , ■ .... '. ■. ■ • ' ■ ' 

Verse. 

( • • 'i . 

******* * ■»•• • , 

V. 90 xal. lg rlvog^^aug inaoiv: Nemp$ haec «0- 
dem (%c. saga) ae di^pti amores canMua aui herbis so»- 
vere posse meoa* Ti5uü. J, 2, 60« I 

\. 92. (pevycov. Wie? könnte man sagen, unglück- 
lich in der Liebe und krank, und die Zeit enteilte ihr 
im Fluge f Hat hier nicht Theokrit |gegei| die Psycholo- 
gie Verstössen! So scheint es allerdings, wenn man (fit- 
ffüv auf den allgemeinen Zustand der Liebedurstenden k^ 
^leht. Man kann es aber auch auf die vorhergehes^t^ 
von ihr angewendeten Mittel beziehen; Sinn: Halfen i» 
Zaubermittel nicht, so ging doch die Zeit damit hin. So 
scheint Voss die Stelle verstanden zu haben, welcher über- 
setzt: Die Zeit pur enteilete fliehend; wiewohl das mr 
hier den rechten Sinh zu schwach bezeichnet . Sonat kau» 
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niaa diese Worte auch als Uebergaitg zu der folgenden 
liebesglücklichen Periode betrachten, und vor dieselben^ 
nach unsrer Interpunction , einen Gedankenstrich denken, 
wobey denn freylich das Si nach der rhythmischen Betonung 
geltend gemacht werden müsste. Sinn: Aber (got^obl) 
die Zeit (vihrte nicht ewig) ging bald vorüber, und et 
trat eine glücklichere ein. 

V. 96. naaßv Jt/u /u£, wie Cicero Bp. ad famSüareB 
IXy 26. (230 Arütippuu -r-, — cum ei essei ohjeetumj 
habere eum Laida: Habeo^ inquit^ non Habeor a Laide. 

V. ]07# ^ÜQcig pLw xoxiiiaxev etc. In ähnlicher 
Leidenschaft singt Sappho: ttad J' Idifdfg '^jQog /^ix/. 
V. 112. xal fi* iaiädv d^aro^yog. So wie die Stelle 
dasteht, macht sie Theokrit keine Ehre; denn das inl' 
Xdi)'pbg of^fiara n&l^ag ist 4urchaus nicht motivirt, ja für 
den Jüngling alb^m, und nur für das Madchen passend, 
welches alle 'Zeichen von Verlegenheit, wie sie die Ue- 
berraschung und die ungehofft schnelle Erfüllung einer 
süssen Hoffnung herbeyfuhrt, blicken Hess. Man vergleir 
che doch des jungen Athleten nachmaliges überdachtes, ge- 
fasstes Reden und Betragen, und sage, ob er^ine Spur 
von Blödigkeit merken lässt, oder nicht vielmehr sich als 
vollkommen aimable roue seigt! Aber, noch seltsamer! 
er schlagt die Augen nieder, nachdem er das Mädchen 
schon dreist angehen hat, oder vielmehr er thut bey^es 
2tt gleicher Zeit, welches unmöglich ist« £s möchte dem- 
nach der Te^it hier nicht gesund seyn, wiewohl die Codd« 
nicht variiren. Meinem Gefühle niich muss etwas Folgen^ 
dem- Aehnlicbes im Texte gewesen seyn: 

Kai fi€v liil^v w ^oTOQyog Inl x^ovdg oftfia, yAdlSag 
. ^EaSiT^ ir^ »Xn^Tii^^ etc. 

Sinn: Und uidem.er, der Lieblose! meinen Blick an der 
Erde haften sidi, setate er äich lächelnd — su diesem 
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üWmüthigen Läeheln atimmt seine naehfolgende Rede voll« 
kommen. — Oder: 

Sui/^iv idutv cü ^aro^ög inl x^ovog ofifia ranuvag etc. 
Sinn: Und indem der Liebioee meine, der Verlegenen, 
Attgen auf die Erde geheftet sah ete. 

Doch weichen diese Vorschläge in sehr von den Buch- 
staben ab, als dass man mit ihnen das Rechte getroffen 
an haSien sich sehmeieheln dürfte. 

V. 114. l'ipd-maag nnd 115. l'<p$ulia. Aus dieser 
dareh das Versmaass l>^undeten Dialeetsversehiedenheit 
scheint lienrorsugehen , dais Theokrtt a«f die dorischen 
Wortformen nicht so viel Werth legte, vie^ manche unsrer 
Philologen, die mit der grossten Gewissenhaftigkeit alle 
mögliche nur au&utreibenden Dorismen in den Te:p:t zn 
bringen streben. Wir sehen an diesem Beyspiele, dass 
andre Formen des Diehlers Ohr so wenig beleidigten, dass 
er es nicht der Mühe werth fand, für Hip^naag ein andres 
Wort SU wählen 9 oder l^^'o^a; für dasselbe durch Um- 
stellung in den Text au bringen. 

V. 120« fMoXa f.iiv Iv . uoXnotai ete« Die Aepfel waren 
der Kjpris geweiht, und gewöhnliche Boten der Liebe. 
Als solche kommen sie häufig vor, wie Id* III^ 10. FJ, 6. 
Ttpg. Eolog. JJI, 71. Vergleiche Voss au Ecloge 111, Qi. 
and Bdttiger's Sabina p. 210. — VieUeieht fand die Sitte, 
den Schönen, als Anerkennung und Erwählung, Aepfel 
an weihen, im «Apfel der Eris ihren Ursprung, der (nach 
dem Scholiasten au Eurip. Hwub» r. 637.) mit den Wor- 
ten: t^ naXfi ti fifjXav! beschrieben war ^ und welchen 
Paris der Aphrodite auerkannte. Die Aepfel, welche man 
auf diese Weise verschenkte, waren theila gewöhnlicher 
Art) theils Quitten (xväaivid), theils aaeh ;^^<rca^ aurea, 
worunter man wakrsdmnlich eine Art ron Pomeranae 
oder Citrone zu verstehen hat; denn unsere süssen Gran» 
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gen kannten die Alten nicht. (Sehe, wer will, über dieie 
eine Anmerkung zu meinem ^Entd'olafjiiog Ftm^lov xa2 
*IovUag* Lemg. Id22, in offic. Meyeriana,p, 28.) -^ du»^- 
vvaota •— Tielleicht eine besondere Art: Dionyaftpfel, 
wenn darunter nleht etwa Pomeransen. verstanden werdet. 
Uebrigens hatte Dioir|nu8 neben dem Weinstocke auch die 
andern Baumirüchte pflanzen (Diadm Sic, J/J, 63 u* 70.), 
so wie die Aufbewahrung derselben ge]l/ehrt (s. denselben 
V, 75.) — *£y Kpknoiai^ in %inu paUU^ wie bey Horat» 
Sat. 11^ 3, 171. nucesferre sinu ktxo, und CatulL LXVy 19. : 

13% xaMuxa sponsi furtiyo raimere malum. 
Frocumt casto virginis e gromio. 

V. 121. KQaii d^ixcov Xeixav etc. Die weisse Pap- 
pel, Xevxfj, bey Homer äxiQwfg, die Hercules Tom Ache- 
Ton mitgebracht hatte, war diesem Heros heilig, s. PUn. 
hiat. nat. XII^ 1. Virgil Ecl VIIj 61. Servius zu letzte- 
rer Stelle erzählt, die Leuce sey eipe Oceanide gewesen 
(vei^l. Heaiod, Theogon. y. 244«), die yon Pluto, in die 
Unterwelt entführt worden. Dort sey sie gestorben und 
zur ste^ten Erinnerung an die Geliebte yon Pluto in die 
Weisspappel yerwandelt worden. Mit dem Laube dieses 
Raumes habe Hercules bey seiner Ruckkehr aus der Un- 
terwelt sich bekränzt. Seinem Beyspiele folgten die Athle- 
ten, (so Teucrus Hör» Od. /^ 7, 23.) die den Hercules 
als Ahnherrn ihrer Kunst yerehtten. S. Horat, ep. /, 1, 
5. und die Ausleger zu dieser Stelle.' Darum sagt. De- 
janira zum Hercules (hid. Her. I^, 64. : 

Auftuft es hirsutos mitra ^irediitiite capÜlos ; 

Aptior Herculeae populus-.alba 'coznae»^'«^ t 

V. 125. naXog, welches bey Homer stets mit Hkigem 
a yorkommt, steht bey Theokrit meistens 'kurz, und nur 
durch die Anis lang, yergl. y, 126. und VI, L9«" 
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IVrti. V. 316. TOikommt, bej den Gmchen uberhrapt 
ßber leltner all bej.dca Romem eii dea Zeiten der Kaiser. 
T. 151» *'Eftnog anQ&tio biix^^* ^^ iatQmm lesen 
Andere oitpary (mit Wein), Andere &pcnroi^, indem sie 
die letete S^be dnrdi die Arsis yerlingem. Letstere haben 
IdylL XIF, 18« imx!ua9ai &cftno9, Svato^, in velehen 
Worten uueie Stdie dann gans wiederkehrte, für sieh. 
Dasn kommt, daas gleidi der Geait. ^E^mr9g dnreh das 
Snbstantiwn cucgoarov motiTirt ifire. Wem diese drej 
Leaarten snr Auiwahl nicht genügen^ der kann nod^ 
seine] kritiaehe Qaal sn Tcirmehren, ixparäg (entweder 
nnmä99igj Tom Genmse dea Weins, oidec wie wipotmm 
im Lateinischen, ton Leidennehaft hiiigeH$Uttj »mtter nicht 
m&ehtigf nch verrnthend) mit auf die Wahl setsen« — 
Was den Genitir ^E^iüirog betrifft^ so ist olpog oder arva- 
^0^ SU snppliren, wie Horat* III, S^ 13«: 5vsie e^iJkos 
nmici MOMpiiis ceniumy mid III, I9'y 9jf: Da bmae 
nevmt', danoctt» mediae 90. poculum* So Flaiareh, Brutu» 
24w intxvatig Inoiovvjo vlx^g J9 Bfovrov nal ^Pwfiuäunt 
IXwdtQlag. * 
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• V« 1. KwfJiaaSfo ron xüfiog, rerwandt mit »otfi&ad-at* 
Das Etjmologicum magnum erklärt et unter Andern für: 
T^ inl wi KOifiäad'ai ßailfytv. — xw/aog yaf o xatQig 6 
an6 Tafy Silmtmv. n^ig vnvoT xaXm. Efl wird aber rom 
GenuBse jeder feitlicben Freude gebraucht. Heaiod, acut* 
281. besonders jedoch TOn nächtlichen Seh wärmere jen* 
Das lateinische Wort comtssari, schmausen, schwärmen, 
scheint gleichstämmig und von xwfiog absuleiten. Die 
Bedeutung des Wortes findet sich weiter erörtert in Jacoh%* 
ammadveriB. ad Anthoh t IL p, % p, 205. Unser Aus- 
druck schwärmen scheint dem Sinne nach meistens recht 
^gut zu pasien. 

V. 2. iXaivii^ Präsens für Futurum, wie unser trei- 
ben* Bis hleher ist ein episches Soüloquium, wie wir 
dergleichen öfter in Theokrit's IdjUen finden. Mit dem 
dritten Verse beginnt ^ie eigentUefae Handlung des Idjrirs. 

V, 17, ig oariov a)^Qig laTtnu So Ovid» Heroid» 
XVI^ 276* deacendit vulnus ad oaaa m^um. ^ 

V. 20. iOTi xol iv xiveotiTt q>iXafiaat9 a8ia ri^tg. 
Der Hirt dachte wahricheinlich mit Propertiüs II, 12, 50. 
Omniäf si dederia oaculapauca, dalia, . 
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V» 20. dwvws mconidaStrat^Ohttg, Der Thunfisch 
halt lieh in grosser Menge an den Felsengestaden des 
Mittelmeeres auf, und wird vorzüglich bej Sicilien, aber 
auch an den Küsten des südlichen Frankreichs, häufig ge- 
fangen. Er gleicht an Gestalt und^ Geschmack nnserm 
Salm oder Lachs , nur wird er grösser und sein Gewicht 
betragt luweilen an zwej Zentner. Im Anfange Juni 1816 
habe ich selbst dem ergötzlichen Fange dieses Fisches bej 
der Insel Perquerole (einer der Hieren) bejgewoht|t, und 
mich besonders an dem Silberglanze der oft über die sio 
rings einschliessenden Böte hoch hinwegspringenden Fische 
ergötzt. Gewöhnlich ycrbinden sieh 30* bis 40 Menschen 
in 6 bis 8 Böten xu ihrem Fange, der nicht selten an 
Gewicht 30 bis 40 Zentner betragt > Unser Olpis aber 
belauert (axoniuaä^vai) sie mit der Angel, indem er auf 
dem Torragenden Felsenufer steht. 

V, 27. Kaixa fitj *no&av(0,- t6 ya fmv r(OP aSi etc. 
Uebersetzt man: Und wenn ich auch durch diesen 'Sprung^ 
nicht sterbe, fso wirst ~Du doch Deine Freude an ihm. 
haben ; wodurch die ganze komische Wirkung yernichtet 
wird: denn der Liebhaber droht sich den Tod zu geben, 
um sein Mädchen ihrerseits zur Reue zu bringen, nicht 
will er sie durch einen Sprung belustigen! Felglich kann 
er hier nicht sagen; Und weim ich auch nicht sterbe« — 
Ich erkläre mich daher in Ermangelung eines Bessern fiir 
die von Gräfe yorgesohlagene Lesart: xoijea 6i\ ^Tiod-ävta, 
wiewohl mir das xal aixa -— und wenn ich auch — - nicht 
recht gefallen will. — Ich kann mich gleichfalls nicht 
überzeugen, dass man ifiov oder reov uäv für fjioi oder 
croc uiv rlwHTai sagen könne, und möchte deshalb das 
freylich seltnere, und im Theokrit sonst gar nicht vor- 
kommende, re/V (s. Matth. Gramm, pt 173.) vorschlagen. 
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Wenn Virg. Aen^IV^SlB* dulde meum auf den tmt^nAikr 
blick analog KU sejn acheint , so ist der Untersdiiad bej 
genauer Ansicht doch weseotlieh; denn In nnsrer Stella 
soll T£oy für dos Personal aol stehen, aber im Virgil 
steht es offenbar »uiatäntive oder für st iiH qutcjuam m 
me oder quicq, quod meum est dulce fuU nnd mtfn kama 
für dies meum nicht ohne den Sinn zu ändern mäd setaaqu 

y. 29. T7iUq>iXpv^ Fernlieb -Blatt Ist rielleicht nicht 
eben, wie der SchoUast und nach ihm Schreber und Bil- 
lerbeck (Flor, ch p, 115.) meinen, eine bestimmte Pflanze 
(Mohn oder 9edum\ sondern bezeichnet iiberhaupt ein zar- 
tes Blatt, dessen man sich zu Liebesorakeln bediente, und 
auch noch wol jetzt bedient, wie Rosen, Mohn etc. Das 
anaX^ no%l naxei deutet auf die Art und Weise, wie 
sich der Hirt seines Fernlieb - Blattes bediente, um Orakel 
durch dasselbe zu erhalten. Er nahm nämlich ein zartes 
Blatt, etwa Rosenblatt, fasste den Rand desselben mittels 
drejer Finger so zusammen , dass ein mit Luft gefüllter 
Schlauch entstand, und stiess es auf den Armmuskel (tt?/-* 
;ri;c}, wodurch die zusammengepresste Luft mit einem 
Knalle ihre Hülle zerreisst. 

V. 29. noTi(ia%a^ivov stammt wol nicht von Theo« 
krit her ; denn es ist ein Aorist, pr. med. mit passiver Be- 
deutung, welches sich so entschieden, das heisst im Par- 
ticip auf Sachen bezogen, wie hier, (von Personen scheint 
xv&aaio in passiver Bedeutung so F/J, 110* zu stehen; 
doch lässt sieh dies fuglieh erklären: Du wirst Dich reiben 
d. h. wie Einer, der Sehmerz an einer Stelle empfindet, 
sie reibt. So lU XIX, 137, aaüififjrf wo dies aber 
auch erklärt werden kann : Ich schadete mir selbst, worauf 
die folgenden Worte leiten : xal fuv q>fdvag l^iUro Zevg^) 
gewiss nirgends findet. S. Hermann, de emend, rat. gr. 
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^fi'TSÜ. Hau kuiD. lieh yon dcar. Wahrheit dieser .Be- 
hauptung uherseuffen , wena man Dreaigii^ Kubiert und 
CUrici dki0rtation»»'^e,ver^metUid (Leipzig hty FriCsch 
1755.) durohUufty in -weleheü sieh 'unter tausend auch 
liic^ ein einsi^a Beispiel der Art findet« Dazu kommt, 
daia die Maauseripte variiren (&• Joanne ^^* Jacobs, Aus- 
gabe des Theokrit f. 2L}, wenn auch unsinnige Lesarten 
geben, ^ Der Scholiast und einige Codd« bestätigeu frej- 
lieh die. Lesart Tfoufial^ßfiiifov , die allerdings recht be- 
quem ist, ab^r sie Termögen nicht gegefi die Grammatik 
SU entscheiden.. Reiske behauptet swar in seinen Anitnad- 
verB. ad Theocrit. zu dieser Stelle , / dass Media und Pas- 
siva häuüg mit einander vertauscht würden (welches Tom 
Präsens der Form nach natürlich wahr ist) , bleibt jedoch 
den Beweis schuldig. Und so lange dieser Beweis nicht 
geführt ist, (er würde aber wahrscheinlich unsere ganze 
Theorie von den verhis medüg umstürzen!) kann diese 
Lesart nicht für acht gelten* Man kann dem Uebelstande 
durch Veränderung eines Buchstaben abhelfen, n^lich 
wenn man noTtfia^afjiiv(jf (mir, dem Schlagenden, klatschte 
es nicht) zu lesen sich entschliesst. 

V. 31. xocrxiyo^uayTi^, Siebprophetinn. Man hing zu 
dieser Art Ton Orakeln ein Sieb an Fäden schwebend auf, 
hielt es an, betete zu den Göttern, und zog Bejahung 
und Verneinung, oder überhaupt Anzeigen, aus den Be- 

« 

wegungen desselben. S. Potter's gr. Alterth. L p. 766« 

V. 40 bis 51 inclus. enthält das, was der Hirt 9ror2 
räv nttw &noxXty&ilg singt, wie aus dem ovk ir* uiUto 
des 5!2ten V. hervorgeht, sollte also, was in keiner Aus- 
gabe geschehen ist, mit einem vorgesetzten Kolon be- 
zeichnet sejn, damit unerfahrene Leser nicht unnöthig 
sich über den Zusammenhang und Ideengang den Kopf 
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xerlrecben. «— Der Zweck dieses kurzen Gesangs, welcher 
nicht eigentlich beendigt, sondern abgebrochen wird, scheint 
zu seyn , eine Menge berühmter Frauen , unter ihnen eine 
Göttinn , aufzuführen , die iiicht so spröde , wie der Ge- 
genstand der Verehrung unsers Hirten, waren, um auch 
sie dadurch zu erweichen. 

V. 51. Sg Toaaiov hv^ae, Sa* oi mvaiTa^e ßfßa" 
Xoi nachgeahmt ton Catuü, in Epithalamio Pel, et Thei, 
V. 261. 

Orgia» quae lErustra cupiunt audire profani^ 



mim. 
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V. 3. nuaag MfiiXyeg ; Sinn: Und betrugst so die 
Kälber um die Milch, indem Du die Kälber schmachteii 
lassest, und die Alte meint, dass sie die Milch bekom- 
men. — Bey Kühen, die keine Kälber hatten, konnte i 
i^'ol ein solcher Betrug nicht leicht vorgehen, indem diese 
ja des Abends für den Herrn gemelkt wurden« 

V. 4. y{^(j)v ein Aufseher der Hcerde, Tieileicht 
derselbe, welcher Y« 58. y^govriov genannt wird. 

V. 11.. neioai toi MiXtJV xal riog Ivx^g avrua Xvcr- 
aj]v. Eine yielfaltig in Untersuchung gezogene Stelle. 
8. Joan. Aug» Jacobe* Ausgabe. Die am besten in den Sinn 
passende Conjectur möchte die ron Fr. Jacobs sejn: tc^c 
Xayog; nur Ist sie zu leicht und natürlich, als dai^s man 
sieht, wie sie hätte aus dem Texte kommen können. Nach 
dieser empfiehlt sich die von Ahlwardt und U. Voss^ wel- 
cher letztere das von Scaliger einem Exemplare bejge- 
schriebene äfAviäa statt airixa benutzend, rwg (für wg) 
Xvxog (bereden ein Lamm wie Wölfe zu rasen) beibehiel- 
ten. — Vielleicht braucht an der Vulgata nichts geändert 
zu werden, wenn man mit Dahl den Sinn der Stelle so 
fasst: Wahrlich, Milon möchte ^irol Jemand vermögen wie 
Wölfe zu rasen. — Man könnte sich versucht fühlen, die- 
ses Verses Sinn mit dem Schicksale Milon*8 in Verbindung 
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« 
zu setzen, der in seiiiAa Alielr, da et elfte gekeilte Eiche 

mit blossen Händen miseiniindet zu reissen suchte, yöh 

derselben an den Händen festgeklemmt, und so mon Wolfen 

gefressen wnrde; (S^ ¥aL Mäx. IKy 13, 9. AvL GelL XV, 

16. Stra6. F/, 1« Im ^edi ehf».) AUeiA- taten sieht doch 

nicht, was man daraus machen kann. 

V» 12 nnd 14b Sohelnen mir UMt Ifeekt fw Kor^- 
don zu pasiron. Wie kantl der .äCeUverireter Aigon's tfagen: 
Die Rinder brüllen nach ihrem Herrn; oder gar (r. 14«) 
seiner Hirtenehre so yiel vergeben, dass er. in den Tadel, 
welchen Battos über ihn. ausspricht, mit einstimmt. Dem 
Charakter des Hirtenliedes gemäss müsste er vielmehr das 
xaxbv ßwxoXov des Andern zankend ergreifen, und ihm 
nichts schuldig bleiben, wie dies im fünften Idjll ge- 
schieht. — Sollte hier vielleicht ein Namenwechsel vor- 
gegangen seynl 

V. 16. ngwxag airlaStTai etc. Die Cicade lebt vom 
Thaue s. Heaiod. 8cut. V. 395. und Anacr. XLIII^ 3. 

V. 28. iVQW%i naXivtjai Schimmel; auch Rost, so 
Bakchylides: ^Iqjea-'äufivaTai eigcjg. 

V. 33. Ttixtag Aiytov — so ist also Aigon der 
Rinderhirt wirklich Athlete? er, von welchem Battos vor- 
her spöttisch fragen durfte: Ob er denn jemals Salböl mit 
Augen gesehen, u. s. w. vergl. V. 7. und 9. Auch der 
Scholiast ad 11. und 34. kennt den Aigon weder als Rin- 
ger noch als Fresser, sondern behauptet, dies werde vom 
Astjanax erzählt. Sonach hätte der Name Aigon hier kei- 
nen Sinn. Da nun aber Athen, l X. Aehnliches von dem 
Fresser Milon erzählt, von welchem er sagt: Mtkwv 6 
KQOTwvidjfig ^ad-u (lyag xQtßv tlxoai xal roaavTag o^- 
TCüv, oiVov T« TQtTg xoaC tmvav* Iv ii ^OXv^nla ravQov 
uvad-ifÄBVog roTg äfioig %tTQJtiti} xal tovtov niQUviyxag 

D 2 
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%o ataSior, fi^Ta. %avTa Scu^rQipatitg fiivog airov xar/- 
q)ay£v Iv fim fifj^Q^^ vergl« Jacah9> Anthol, 11^ l'^^- ^^ 
Epigr. Dor. . . 

Toiog hiv MlXwv, 8t* £no x^vi^ ij^fno ßpT^o^, 
Tei^atrij SifMiXiV; iv ^tog BlXanivcug etc. — 

80 konnte man sich zu der Meinung reranlasst fuhiefn, dasi 
in nnsrer Stelle -Mtkwv für Aiffav zu'leien sey, ivodurcB 
wüBigttena ein reniunftiger Sinn in dieselbe gebrack 
würde. 

V. 58. (jlvXXh wie Horat. Sat. ly 2, 35« permokn 
nnd molere bey PeiraniuB und AmonhiB* Vergl. ForctBi 
Lexic. 8, h. v. 
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V. 1. seh' ich in Berücksichtigung des 72 — 74. V« 
keinen andern, oder doch kein\tn bessern Rath, als mit 
Hermann rovÖB 2vßa^a aeu lesen. 

V. 3. üifta unser St! hier abwehremder Zuruf* ^ In 
Eurip, CycU y, 47. kommt das verwandte ifjvrra vor, 
welches unserm Schweigen gebietenden pst! entspricht. 

V. 14. n&v uxriog» Pan war nicht blosti Jagd- son- 
dern auch Fischer - Gott ; er hatte darum auch Capellen 
am Ufer und wurde von Fischern um guten Fang ange- 
rufen. S. JacolB, AnthoL /• pag, 159. Leonid. Epigr. XIX, 
und tdm. IL pag, 9. Epigr. XV. XVI. 

V* 21. ivrl (xkv oiSiv Uqov erklär' ich ganz einfach: 
Nichts ist mir heilig zu dem Zwecke ; nichts ist zu theuer, 
dass wir es nicht daran wagen dürften. Das aXV ovv und 
gleich nachher uXXd ye ist schwerfällig und unangenehm« 

V. 22. äiatlaofiai übersetzt H. Voss: zersingen; es 
möchte jedoch schwer seyn, diese Bedeutung nachzuweisen. 
Auch ist das Sid hier wol nicht eben verstärkend, oder 
auf die Zeit sich beziehend, sondern wie in iiafjuvd^iofiai, 
StaXiyo/4ai bloss imf die Personen gerichtet, zwischen wel- 
chen die Handlung vorgeht. Andere analoge Zeitwörter, 
deren Anzahl man leicht vermehren könnte, sind Jiaxo- 
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girread-ai, sich untereinander wie Böcke stossen; Siu^ 
nXrjxri^ad'ai sich mit jemanden streiten, S lag im tvta 9- ai 
mit jemanden um den Vorrang- streiten. Wenn Virgü, EcL 
///, 51 . : Efficiam poathac ne quemguam voce lacessatt^ 
auch unsere Stelle vor Augen hatte, so scheint damit für 
unser Wort nichts erwiesen , sondern yielmehr das folgend« 
fgre x^aTteinj]^ ausgedruckt zu sejn. 

V. 23. ^Yg noT* H^'otvalav wie Cic. Acaäem. quaest, 
/, 4. 8U8 Minervam sc. docety unser: Das £j will klüger 
seyn als die Henne. Vergl. Adagia etc» aumtiö, Clem, 
SehleichU et P^tri de Zeter (^ l) MDCXXIX. foL 
pag^ 13. 

V. 25. c5 xlvaö\ il ete Diese Lect. vulgata ist 
gut, und bedarf keiner Verbesserung. Man denke sieh 
(linter xhai^ eine Aposiopesis, und nehme diese Wörter 
für sich: Warum nicht gar, oder auch: Unmöglich (%. 
Pffss. Lex^ s* ti. n&g^^ du Fuchs! — Das wurde schön 
gleich geset^ s^jq^! Nur möchte der Vocatiy xtvaie Be- 
denken haben, da iflvaSog spqst nur als Neutr. yorkommt. 
So könnte demnapli ^ xiv^dog^ oder wie Jacobs. AniL 
Asclepiad* Epig, XXVII ^ w a^iwiovg^ raJc (über den 
Fuchs) im Te:i^te gestanden haben. Der Vorschlag xvtudiv 
ist nicht iibel, .dpch möchte ich' den Fuchs nicht gern 
entbehren. 

V. 31* i^ yaf TO« Tiv^l ß:^k7iiou- S« die oben an- 
gefahrten Adagia pag^ 694. 

V. 34, außag von axdßia betreten, kann wol nur 
ßin Riiaenpolfter bedeuten, odi^r den Rasen in so fern er 
zum Lager dient, und möchte dabey nicht an ein gestopf- 
tes Polster gedacht seyn« So auch IdjfU. Vlly 67. und 
E^rip- Helen* 748., wo es eipen Rasensitz bey dem Grabe, 
oder den aus Rasen gefertigten Grabhügel selbst bedeutet. 
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Dagegen scheint (fufiaSiOP Plutarch. Phäofoem» 4. , . alg 
nächtliches Lager, eher ein Laubbett zu bedeuten; denn 
auf feuchtem Rasen, in der frejren Luft, wird niemand 
Hchlafen, und wenn er auch wie Philopönien abgehärtet 
ist. Für x^^ oztßag ade möchte wohl, da auch die übri- 
gen Substantiva kcinei| Artikel hey sich haben, besser 
und natürlicher gelesen werden: xai orißg^g wie* Die 
Wiederholung des coJc hi|t eben so wenig etwas Auffallen- 
des wie die des ip^a Id. VII t, 45. 

V. 30. ^OfmwfA ToriP oifd^oiai etc. So Eurip. Hecub, 
920. Kov% av dvpaifiriv nQogßlii^/v o^ÖQS'Mg KOQtiug. 

V. 38. d-Qiymi ^ql XvxiSug aprJAQhwärtlich naeh der 
Fabel Yoa dem Sdl^aafe, vclches einen jungen Wo|f 
säugt. S. AnthoL ed. Jacob». IV. p. 208. (Epigr. Adesp, 
CCCCKXIIJ ^Ig atya dikdl^ovisw Umv. Vergl. Adag. 
etc. p. 390. 

V. 48. xal a axia ovSh ofioia. Meistens sagen die 
Alten^ im Gegensi^tze \insers Spri^chgebrauehs, das Grössere 
sey nicht mit dem Kleinerea su rergleichen. So Cic. 
Disput* Tu$euL /, 1« Jam iäßf yuae natura non Uteri» 
adseeuti 8uni (sc, naatri) neque cum Graecia neque uila 
cum geute sunt conferenda. Vergl. X Caes, Comment. /, 31. 
Neque emm conferendum esse GaUioum cun^ Germanoruvi 
agrOm Jedoch heisst es, nach unsrer Weise, in demselben 
Idyll V. 92.: äkX* ov c(Vf.iß\fjT^ ivrl xvvoaßaiog — nQog 
QoSa. 

V. 78. €7a Xiy% *!' %$ Xlyug. Nach Virg. Eclog. 
III ^ 52.., wo es,. im ähnlichen Zusaoimentange , st quid 
habes^ heisat, könnten unberufene Kritiker sich berufen 
fühlen , ki n Xiyng in ei %l y t^ti^ 9U v^wandeln ; allein 
die Lesart ist durchaus genuin. So heisst es Flaut. Poen. 
F, 4, 07. t7e, si üis u. Plaut. Stich. F, 4^ 28. biöey si 
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bibia und mit dem Futur Eurip* tph, in Auh v. 720. SqA 

y* , ti Ti dQuaeig. 

V. 85. raXap, XiyH, airog AfiiXyeg; für avrog, 
welches mehrfach ia Zweifel gezogen und allerdings ver- 
dächtig ist, schlag' ich das «bekannte ovrog (wie v. 76. 
ßivTiod'* ovTog) vor, wo dann der Sinn ist: Du Armer 
da musst melken! Du könntest wol etwas Besseres thuii| 
nämlich mit mir scherzen« Nisi »ensus sudest obscenus; 
quod ex analogia verhorum imequentium paene coneluse' 
riSm Quem tarnen sensum me pudei eruuse. Quod si gub- 
est, retinendum eet (ühtig* 

V. 93. ävSTjQOv leitet man tielleicht am besten d 
von uLvaSlgta^ die Haut abziehen, die Oberfläche abstrei- 
fen, aufwühlen, aufrühren, woraus sich leicht der Begriff 
eines erhöhten Gartenbeets (nQotxoYvog otvSiqQOv MoscK 
IdyU, /F,!10L) ergiebt. Vergl. EtymoL Mc^^ 8. A.e. und 
den Sph'oliasten. 

V. 95. Für XingSv sollte man in Betracht des fol- 
genden fitXi/gaif tukqSv wünschen , wo dann aber dag 
leniqiov ' nicht . zu urgiren wäre , wenn sonst nicht die 
Eichel der nqtvog eine bittrere Rinde hat als unsere Eichel 
Vielleicht gab ' eben das Nichtbittersejn^der Rinde za der 
Lesart XtnQov oder Xinroif Gelegenheiti 

V. 121. üitDJkag Itav yQal(ig a;nh uifiaTog etc. Ge- 
wöhnlich beizieht man yqalag als Adjectiy auf crxAla;, 
und übersetzt; Trockene (Voss ; so auch der Scholiaitj 
Skillen; „denn die Wurzel ist frisch giftig, und trodes 
ein kräftiges Arzneymittel 1 '^ BiUerbeck» Flor, clags. p. 91.) 
— Sie soll hier jodoch weder zur Speise noch zur Arzney 
dienen, sondern, wie unsre Zmebel, ihr Geruch, oder 
vielmehr ihr scharfer, ätzender Saft, nur Thränen locken. 
Darum möchte -man ^'(»a/a hier vielleicht besser a»»«, re- 
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iula exklären. Meenwiebeln rom Grabe einet alten Weibes 
hohlen (so steht f^cUa Jd, F/, 40«), erhöht das Komische, 
denn alte Weiber weinen gern, undtheilen selbst den auf 
ihren Gräbern wachsenden Zwiebeln die Kraft, Thrinen 
zu erregen,/ mit Mich dünkt das vorhergegangene m- 
KQtUviTOi begünstigt diese Erklarang* 

V« 148. nQh ^ / i^i KokUi^aat unmittelbar mit 
oS Ti>' oy^tvaiig in Verbindung su setzen, denn durch 
den Muthwillen des Bockes wurde die Heerde verunreinigt, 
und die Opferhandiung entweiht (caBta placeni 9yperi8\ 
so düss nicht mit günstigen Vorbedeutungen (juakUiQ^ti) 
geopfert werden konnte. 
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V. 11. Auch ich Terstehe viv von der Galatea , nicht 
vom 'Hunde. Galate'a taucht nämlich aus dem Wasser her- 
vor und läuft dem Ufer zu, Inl atyiaXoTo (nicht ItxI tu- 
yiaXotci, wie einige Codd. lesen); denn dass sie noch im 
Wasser ist, deutet der I4te V. aki, in den Worten: i^ 
aXog iQXOiilvag, Sinn : . Der Hund bellt nach dem Meere 
schauend. Die schönen Fluthen nämlich zeigen ihm die 
Nymphe (yiv)^ die dem sanft plätschernden Ufer zuläuft. 
Nur wenn wir die Stelle so verstehen,, schiiesst sich das 
Vorhergehende und Nachfolgende gehörig itn» — Hier ist 
also nicht von einem Wasserspiegel die Rede, was aller* 
dings malerisch wäre, aber die Haupthandlung immer et- 
was sonderbar unterbräche; sondern der Hund bellt die 
Nymphe an, welche gerade aus den schönen, sanft, durch 
das Emportauchen der Nymphe, ans Ufer rauschenden 
Fluthen, sich erhebt. 

15 — 16. öiad'QWiTtTat , wg in^- äxav&ag etc. Diese 
Worte sind mir ganz unzugänglich: Sie thut schön, sie 
thut spröde mit Dir, wie dürre Blätter (oder auch pappw) 
von der Distel, wenn der schöne Sommer sie dörret. Voss 
ist mir noch unerreichbarer als das Original, und hat 
hier gewiss einmal sich von der Noth treiben lassen. Er 
übersetzt: Sie nun schwärmt Dir von selber in Ueppig- 



Sochstes Idyll. 59 

keit ( ? 1 ! ) 9 wie von der Distel flattert das trockene Haar. 
Witter ist doch wenigstens verständlich, wenn er über- 
setzt : Ist sie doch gegen dich spröde von selbst schon, 
gleich wie der Distel ausgetrocknetes Haar. Ich gestehe, 
dass ich nicht einuii|l die Ahnung eines Bessern habe, be- 
neide aber auch Niemand, der das Vorhandene verständ- 
lich oder schön findet. — 

Als ich dieses geschrieben hatte, fiel mir ein, den 
kritisch Todten noch einmal zu sehen ; nicht um Spuren 
des Lebens in ihm zu entdecken, sondern um für immer 
Abschied zu nehmen ^ und siehe da : Er regt sich« Zur 
Sache! £s lässt sich doch vielleicht der Stelle helfen, 
und zwar durch Veränderung der Interpunction : Wir 
setzen hinter äiad-gvntirat ein Punct, schieben hinter wg 
ein i* ein und verwandeln das Kolon hinter q>^TTn in 
ein Komma, so dass der Satz cu^ J' an* axavd-ag etc« 
mit dem xa), wofür wir cSf lesen, q>iiyu etc. in Verbin- 
dung tritt, und ersterer, als Vergleichung , dem letzteren, 
als dem Hauptsatze, vorangeht. Zusammen Id äi xal 
atfTod-e jöi' diad-Qvnrnai. wg J' an"* axuvd-ag ral xot^ 
nvQal ;|farTa/, zo xaXiv d-igog avlxa fpQvTTU, wg qitvyu 
etc. Sinn: Wie das trockne, vom heissen Sommer ge- 
dörrte Seidenhaar (^pappui) der Distel (nämlich leicht be- 
weglich umherfliegt): so (veränderlich, unstät, leicht be- 
weglich) flieht sie Dich, wenn Du ihr Li^be bekennst, etc. 
Auch das vorangegangene Sia&^VTniTM ist so nicht ganz 
abgerissen und verbindungslos ; sondern das nachfolgende 
atg i^ etc. enthält eine nähere Erklärung desselben: Sie 
thut spröde, verliebt gegen Dich, neckt Dich, indem sie, 
wie flatterndes Distelhaar , hald dich flieht , bald dich ver- 
folgt. — Wenn wir die Stelle so erklären, so ist das 
Bild von der 'Distel nicht allein verständlich, treffend und 
correct, sondern es erscheint acht theokritisch schön, und 
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beruht auf der WahrnehmUQg, dass leichte, ron der Luft 
getragene Gegenstände (wie der pappu9 von Uontodon ta- 
raxacum^ Irrlichter etc.) dem Luftzüge folgen ; dass sie Riehen, 
wenn man sich ihnen nähert, und nahen, wenn man flie- 
het. Kann der neckische Sinn einer spröden Schönen 
wahrer bezeichnet werden? — - Aehiüicb dem Sinne nach 
singt Sappho: 

Kai yu() al q^ivyii^ Totxitjg itio^u. 
al\Si ißga fifj Sixtx^ , äkXa idaet» 
ai 6i /u^ q)tXit, ra^iwg qnXaaei, etc. 
Vergl. Jacobs* Anthol. h pqg. 215. CaUim. Epigr* XL 

V. 18. xal Tov ani ygafifMug xtvit Xl&ov, Sie ver- 
rückt den Stein von der Linie d« h. sie verrückt Dein 
Ziel, wenn Du meinst es erreicht zu haben — hat Dich 
zum Besten. Nicht vom Brettspiele, necaotgj sondern 
von Steinen hergenommen , mit welchen man , etwa bey 
ländlichen Spielen und ausser dem Stadium, die Laufweite 
bezeichnete, Merkzeichen, die leicht verrucl^t werdeii 
konnten. Vergl. Adag, p. 335. und Kiessling zu diesem 
Verse« • 

V. 22. Ov rov ifibv riv i'vu yXvxvv» Das iVa scheint 
mir sehr hart^ und lässt mich vermuthen , dass vielleicht 
.ov fiS' ifiov T^ofifia yXvxv im Texte stand. Auch neh- 
' me ich es nicht, wie Kiessling, für einen Schwur : Bey 
meinem Einen Augel sondern, mit Witter, auf Einer 
Stufe stehend mit ov fiB, indem der Theil der Person 
appositiv näher bestimmt wird. Vergl. Matth. Grammat. 
§. 432. 

V. 23. a^aQ o fiamg — g>vXa^7j, Vergl. Odyis. IF, 
178., wo es fieisst: 

of yiQov, ei tf*, ayt vvv ftavTevio aotai rixitfüiv, 
Diicdd' im , fi^ nov ri xaxov nioj^wiTiy dnlaaa. 
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Demnach muss das ontag Tixhaat ^Xi^jj wol übersetzt 
werden: Ut caveat Uherii uuia* Nicht wie Reiske und 
KiessüQg: ut asBervet Uderia auia!/ — *Ex^9^ *«• f*«>'- 
Tivfiara ffiqouo etc. 

V. 29. äiya S^vhxKX^v. Dafür entweder mit Ruhn« 
ken a^a, was Jedoch nicht erwiesen ist, s. Passow's Lex. 
8. T. alrrafy oder nach Hont. IL XJ, 293. mva, ein Au?« 
druck , der bey Homer vom Anhetzen der Hunde gebraucht 
wird, wo dann aber auch tS icvvt in rotv nvva verwandelt 
werden muss. 

V. 40. Hjtxvaa. Wie wir aus Ekel, so spuckten die 
Alten aus gegen Zauber. Beydes scheint in den parsi- 
schen Ideen von der Unreinheit des Speichels und alles 
dessen, was aus dem Menschen geht| seinen fernen Grund 
za finden, oder doch damit. verwaadt zu seyn. S. Zend- 
Avesta Tb. II. p. 598. u. a. O. 
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V, 16« vlag Ta/u/iroio noroaSöv» Zwey Florentiner 
Handschriften leisen noroaSiavy welches auf den Hirten zi 
beziehen ist. Es mag jedoch gleichgültig sfejm, oh dei 
Hirt oder sein Pelz nach Lah roch; nur möchte es Zeit 
seyn, einem alten Irrthum entgegenzutreten, damit er 
nicht von einer Ausgabe in die andere fortkriecht« Kiess- 
ling sagt: PeUi» redoleÖat re&ens coagülum^ quo 8u6a- 
ctum(a) et apparatuni(a) fuerat. Auch Schneider s* y. 
ist der Meinung, das Fell sej mit Lab zubereitet oder 
gegerbt gewesen« — Woher die Meinung, dass man mit 
Lab gegerbt habe? Lab enthält keinen Gerbstoff, wie 
Kunstverständige unsrer Zeit versichern ; auch möchte sich, 
wie Schneider selbst gesteht, von diesem Gebrauche des 
Labs im Alterthum keine Spur finden» Der ScholiasC zu 
unsrer Stelle sagt nichts von einer solchen Anwendung, 
was er gewiss nicht unterlassen haben würde, wenn ihm 
etwas der Art bekannt gewesen wäre; er sagt vielmehr, 
der Mann (er schreibt nviwv) habe nach Lab gerochen: 
iiwd'aai yoQ ol rvQonotovvJtg anoQla x^^QOfiauLJ^fov ano~ 
anoyyl^€iv rag x^^Q^^ ttvTo/y h oTg SiQfiaxlvoig äftaat 
TteQißtßXfjvrau Der Mann roch also, und das ist das 
Finale, nach Lab, weil er den beliebten Ziegenkäse mit- 
tels des Labs täglich bereitete. Vergl. Idyll. XJ, 66. 
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• V, 20. ^Ofiiiiau fxitdifimvti — xe^tvg, ttieset Vers, 
<1er zwey Mal dasselbe lugt, wd^ 'itkträpäi auiBdillökt, Wenn 
gleich dfts Vfif£dki jiH^i^töVtt Sät uchätt^ sardonisch^ La- 
chen {(faigca) Schlecht hezei^hnet, Yiät tftiithäüs das An- 
sehen efner Glosse. Ich l^chlieftse itfn ' deshalÜ ganz in 
Klammern. "'''-'■ 

V. 22. Talcke^aer VoUtc statt iqt* — iuq>\ atfÄuataTai 
lesen; gut, aber nicht nöthig; das £7ii.ist hier an^ wie 

V, 25« 'XüLvhv im^()ci}o'Xfi^. übersetet Kiessling: An 
alicujui cwtum torcular calcaä? AlUia.>das PrSsens fAr 
das Futur möchte hier sehr hart sejn; auchr Ai|l9»te dann 
wol Xavcti stehen ^/iilf^f/(>»». IL IV, 177* Ti'jti/?.^ inißd'QUi- 
oxfov. DahejT .rjichtl^r • mit Rei^e> An, in «/fp^t^s ejc ««- 
vilfus torcular iusHi^t uqd. mi| Yp8(^: Ob Du zur li^ltef 
eine? der Städtliftge. trafest I .,:,.'..: ... 

lieh JIIhsekKjlI, ßi^Jßot/PireC:, ^<ni iennvQiv'Vtikidi^ '^fiv^ 
f^s ßmw^Uomw^^ in Moimv.4 Woher ^o\ Rsiiibe'B V^^- 
schlag Ixoi V libr i^. 

V. 40; 2Äf X^Äy -^ A< 2&^iw. Anth Möiäh. IIT, 
96. heiSBtr dtesier SilKifiides to ^a^co jcX/oc* Der Sdioliast 
lehrt lins, dass er cligentHch Anklepiades hiess , defiTseti 
Epigrr. s. faeohs. Anthol L p. 144. Vergl. AnthU. ttt. 
parU 3. pag, 8#4. Üc^igens darf di'eser Asklepiad(!s tiicht 
mit Asklepiades nus Tra^Iirs^ iti Thra^n, dem Schüler 
des Isokrates, verwechselt werden. 

V. 43. (Xvetiv iaai Ttur etc. So hetSHt es Pind. 
Olymp, X, 5. *i2 jA^a^ akha oi icai dvyarfiQ ^lud^^ua 
Ji6g. • ' ' ' 

V, 59» og tüX^Ta q)VHta mwet erklärt mKn ron dem 
auf dem Grunde des Meeres befindfichen Tang , also tief- 
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sten.. Allein tax^tog für titf zu nehmen seheint mir 
immer bart. .Besser yieUeicht Jio: .^ den flachen Seeufem 
deuten Streifen von Seegras die Stelle an, wie weit das 
Meer auf df^Lftud^y.prd ringt Weil das Ufer mit Tang 
bedeckt ist, hj^isst^^e» ^I, 14« aicav q)vxioiaa(u Der En* 
ms aber ist so mächtige dass er selbst diesen aussersten 
Streif noch bewegt .und vorwärts schiebt («mi)» indem die 
Wellen, welche er bewirkt, l^och auf das Land dringen. 
»^ Sonst hetsst iöx^Tia absolut äucK so viel als Meeres- 
ufer Odys»*, iX, 182. Vergl. Passow's Lexicon. So konnte 
demnaehf auch* ohne meineyvidleicbt etwas künstliche,. Er- 
klärung Icr^arct ^tm^die am Meeres -Ufer liegenden Se^ 
grUser bedentem ' « • - 

V. ^0. "Oottf^ Te. Daffir VatöUen. Zcaig fi mq. 
Brunck. Sübuat mfi Beyde alsoihifr dein Sinne: Die Hai- 
kyonen, welche >on allen Vögefn, die aus dem Meere (d. 
h« von Fischen) leben, den bläulicheii Nereiden am lieb- 
sten ;sind« <**^ 4BeM6r^ (denn die Vulgntil hsiin wegen des 
nicht i|iotimteti tc uicht'besteben) nödiie gelesisn werden: 
*^Oäöig %i ntQi Die Halkyonen*^ weleke'^onaheir' Vögeln 
den Nereiden und allen denen, die Votn 'dm* Meere leben 
(d. h. den Fischern, Scdiiffern) am liebsteir sind. •*— Die 
Halkyonen yi^aren aher den Nereiden und Fisoh^n lieb, 
weil sie mitten im Winter, wahrend ihrer Brutzeit, Mee- 
resstille schafften, und dadurch die Möglichkeit gewahrten, 
dass Bejde ihrem Vergnügen oder Geschifte naohgehen 
konnten. S« Ariatoi. hkt, amm. F, 8. u, 0. und Voss b< Virg. 
Georg. /,^39d. 

V. 62. (vnXoog Sffiog ist die Landung nach einer 
glücklichen Fahrt, so Sopk* Philoot 217. vabg Sl^evov 
oQfiQv aiyä^iav die Landung an einer unwirthbaren Insel, 
wie denn oQfiog (von oq^iam, hgio) eigentlich Landung, 
und erst in cweyter Instana; gtatio navaliSi Rhede, bedeu- 
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tct« la es scheint sogar die Fahrt seihst Sgfiog genannt 
zu werden, wie Odysa» XJILy oQfiov ^lir^ov ^xwvrat, eine 
'Stelle, die vielleicht nnser einJoog oQf(og tm besten et« 
klärt« 

V. 94. l4XXa t6 y* in nuvrwv fxty* indgoxov* Wenrt 
dies das beste Lied des Simichidas ist, so verlangt mich 
nicht sein schlechtestes zu kennen. Die ganze Stelle bis 
V. 128. ist sinnloses Geschwätz, das <iem, der vernrtheilt 
würde, es zu entziffern, wahnsinnig machen könnte, zumal 
da es wie menschliche Rede uftd wie Gedicht lautet. Viel- 
leieht rührt diese Unverständlichkeit daher, dass wir ded 
Sänger, seine Verhältnisse, seine Schicksale tind die Per- 
sonen nicht kennen , von welchen die Rede ist. Vielleicht 
ist diese Stelle, wer weiss durch welche Schicksale, ver-< 
unstaltet. So wie sie dasteht, gehört sie unmöglich dem 
Dichter (Theokrit) an , der von 128 bis zu Ende mit def 
möglichsten Klarheit die höchste Vertrautheit, Liebe und 
Innigkeit für die Schönheiten der Natur athmet. Der 
letzte Theil dagegen ist gewiss acht, denn der Meisterge-^ 
sang Theokrits rerräth sich zu deutlich. In Hinsieht die-^ 
ses Zwischengesangs aber möchte ich, was Reiske {Editi 
Tom. IL |7* 186.) von dem ganzen Gedichte annimmt, 
beynahe schwören, dass er nicht, oder do^h nicht so von 
Theokrit herrühre: Ex ungue leonem ^^ der Simicfaidatf 
ist nicht mein Theokrit! 
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In dem Argamente der von Stroth beiorgten gothaiMbe* 
Ausgabe von 1789 heisst ea von dieiem Idjll: PoSia Im 
camUnij quod per fa nihil haletj quo ge pra^ 
cipue commendetf eo gratitaiem aUquam adUoere v 
liMse videtur^ quod Daphnidem hao victoria iuae f^&riae 
quoH fundamenta ieciaae narraU — Chr. Dan. Bede in 
ObBervationibuB crUioo -> exegeiicig hält eg sogar für nn- 
acht, indem er sagt: Idyüium octavum wter T%eocrii€a 
tot um spurium censeoy factum quidem ad imifationem 
Theocriteae iimpUcttatiSy sed ita^ ut verum principis^ 
bucolieorum poetarUm ingenium rare uppa^ 
reat. (S. Kiessliog's Einleitung zu dieaem IdjlL^ »^ 
leh gestehe^ dass mir dieseg Urtheil nicht nur sehr hart, 
sondern durchaus ungerecht und unrecht scheint. Dass 
alle unter Theokrits Namen auf uns gekommene Gedichte 
von ihm selbst herrühren, wird, bej der grossen Ungleicb- 
heit und bej dem so verschiedenen Inhalte derselben, nie- 
mand behaupten. (Vergl. Reiske zu VIII. 61.) Sie aiad 
ofifenbar theilweise verfälscht, zürn Theil auch ganz un- 
tergeschoben, so dass vielleicht kaum zi^ej DrittheUe acht 
theokritisch, und selbst diese von alexandrinischen Gram- 
matikern , in deren Hände sie zuerst gekommen aejn 
mögen, besonders durch gelehrte Zusätze und erklärende 
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Glossen, ycrunstaltet sind. Woraa erkennen wir aber die 
Unuchtheltf Bey den venigen Nachriehten nnd Zeug- 
nissen der Alten über Theokrit, und den venigen histori« 
sehen Halt - Puncten , die seine Gedichte darbieten , kanil 
die Aechtheit gewiss nur daran erkannt werden, ob Dich- 
tung, Diction und Sprache der Art sind, dass sie Theo- 
krit bejgelegt werden können ; ob sie theokritischen Cha- 
rakter tragen, oder nicht. Nun wird aber Theokrit ron 
den Alten als der Torziiglichste Idyllen - Dichter gernhoit, 
Said. Lex. ILp. 177. Quinct instit. orat. X, 1,Ö5. VirgiL 
EcL F/, 1», besonders aber durch Virgiis Nachahmung still- 
schweigend daför erkannt. Alles was demnach unter den 
ihm zugeschriebenen Gedichten den Charakter des ächten 
Hirtengedichte ttoA der Vorzuglichkeit in dieser Gattung 
trug^, muss , wenn nicht andere Gründe dagegen sind, 
als von ihm herrührend betrachtet; alles durchaus Schlechte 
dagegen als seiner unwürdig ihm abgesprochen; die nicht 
idyllischen Stücke aber können am ersten als verdachtig 
angesehen werden« (Vergl. Suidas.) Was nun unser Idyll 
betrifft, so kommt nichts in demselben vor, Was dem 
Zeitalter \ und Vaterlande Theokrits widerspräche. Die 
Sprache k« B. ist, so weit wir darüber urtheilen können, 
so rein sikelisch - dorisch , wie in irgend einem Idyll der 
Sammlung; ^icf Sitten sind die einfachen der sikelischenf 
Uirtenwelt, die sich überall in den kleinsten Zügen rer-^ 
rathen. (S. den Anfang ; ferner Vs. 15. 24. 63. ff. 70. 76. 
88.) Es fragt sich also nur: Ist das Gedicht ^übrigens 
Theokrite würdig? Und diese Frage kann man nur be- 
jahend beantworten, wenn sonst Einfachheit, schalkhafte 
Naivität, (s. V. 43. 57. ff. 68. 83.) Klarheit, Leichtigkeit, 
tCenntniss und Liebe der Natur, die aus so mancher Stelle, 
feurig wie der Himmel der glücklichen Insel, hervorleuch- 
tet , (s. y. 33. 37. 4 J • 55.) Eigenschaften sind , die man 
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Theokrit bejlegen darf. Können gegen diese Kennseitehen 
Theokrits einzelne yerdfichtige Stellen und wenige Inter- 
polationen in Betracht kommen? Und weshalb wollte man 
diese gerade bey diesem Idyll so hart geltend machen, da 
sie sich mehr oder weniger in aUen nachweisen lassen? 
Von unnachahmlicher Schönheit ist ins Besondere der ele» 
gische Wechselgesang von V. 33. an. Wir dürfen bej 
demselben vor Allem den feinen Tact dieser Dichter» 
Natur nicht unbemerkt lassen, die ungeachtet der elegi- 
sche Vers im Hirtenliede nicht getiröhnlich ist, dennoch 
unwillkürlich dem elegischen Inhalte, den rorherrschendcn 
elegischen Gefühlen gemäss, in dieses Versmaass übergebt 
So leise wurde von Theokritos der durch unsere Zugt^ 
stösse hartmäulige Pegasus gelenkt; so leicht folgte bey 
' ihm die Form der Idee ; so war sie mit ihr yerscbmoljren 
oder floss mit ihr in einander. — Vergleichen wir ferner 
den Inhalt dieses Idylls mit dem fünften , so scheint es 
als Gegenstück zu demselben gemacht zu seyn. Dieses 
athmet Frieden, Anmuth, Sanftheit, während jenes Roh- 
heit, Erbitterung, Zorn, Rache und Kampflust sprühet; 
in diesem scheinen Hirten ,aus dem Thaie Enna, wo einst 
Persephone Blumen las , zu reden , während . das fünfte 
Idyll die Natur des Aetna, Feuer und Flammen, zeigt. 

Dies ist mein, aus eigner Prüf ung . hervorgpegangenes, 
von Autoritäten unabhängiges, Urtheily welches rielleidit 
dadurch einiges Gewicht bekommt, dass einige Männer, 
deren Stimmen nicht überhört werden dürfen, deicselbco 
•Meinung .sind. So- urtheilt z. B. günstig über dasselbe 
Franz Varasseur in seinem Werke Dt ludicra didionf^ 
ein Mann, der zu seiner Zeit (erstarb 1681) wegen aeines 
Urtheils und Geschmackes nicht wenig galt; so Gräfe in 
seiner Epistola critica in öucolieos Grateos. Auch mnii 
Virgil manche Schönheiten in dem Gedichte gefunden, nnl 
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also ungern Tadlern nicht unbedingt beigestimmt haben, 
da er in seiner dritten und siebenten Ecloge Stellen aus 
diesem Idjll fast wörtlich entlehnt. -~ So viel im Allge- 
meinen ; jetzt zu den Einzelheiten« 

V. 2« wQ^a fiaxQu hier wohl der Aetna, (dessen 
aus dem Arabischen stammende Benennung monie Gilello^ 
sogar Hochgebirge bedeutet, s. Sicklers Handb. der alten 
Gcogr. S. 171.) ztfm Unterchiede von den geringern Höhen 
Sikeliens. -Der Aetn^ in seinen untarn Regionen gewährt 
dem Viehe eine treffliche Weide. S. Strabo's Geogr. VI, 2. 
Vergl. Bartels ^ßricfe IL S. 339. ff. 

Vk 3. nv^^TQlxca übersetzt Voss blondlockig, bezieht 
CS also auf das Häupthaar/ da nv^Qog doch in Theokrit 
stets von dem ersten Barthaar junger Leute gebraucht 
wird, wie VI, 3* XV, 130. So sagt auch Euripides: 
(^Phoen. 22,') i^ijdi nvQaatg ylwmv H^avägoi/tivog. Es 
muss also 'auch hier *wol vom Barte verstanden werden, 
und zwar von der Periode, in welcher der erste Fiaum^ 
sonst auch im Qriechuiohen VovXos genannt, den Mann 
andeutet. Dadurch wird denn, auch das folgende avaßia- 
gerethtfertigt und als die Zeit bestimmt: 

— •^— — n^h aipoHV vno XQora^otüiv iovkovg 

Odyss. X/, 319. 

V. 10. bTl rt nd»Oig xv. So IL XXII^ 220. fifiXa 
noXXa Ttadvt. 

V. 19. Yaov xuTO). Vgov avtad'tv, nicht so zu vcr- 
stehen, als ob der untere und obere Theil der Sjrinx pa- 
rallel war, (wiewohl in Abbildungen von Antiken dies^ 
Hirtenflöte nicht immer so sehr abfallt, wie man der 
Natur der Töne gemäss vermuthen sollte) sondern sie war 
wol so wie sie Tibull (II, 5, 31.) beschreibt: 
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FistuUy cui sexnper decrescit arundinis orclo, 
£t calamus cera iungitur usque zniaor« 

Eis scheint demnach mit diesem laov nur das ebcnmässtge, 
proportionale ^Ibnehmen ^maedeutet, nach welchcin die 
Rphrpfeifen eine ununterbrochene Linie bildeten* 

V. 49. £i TQuyty TU¥ X^vkZv alyav aiHQ. So Jacob». 
AnthoL L pag. 170. Leonid, Epigr. Ql.: evnwywv aiyog 
noaig. — wßa&og vXotg MvqIov, i ptfiml devr* if* vSa»Q 
l'^c^o«. Für & (ubi) will Reiske äg (tig) lesen; gut, aber 
ziemlich gleichgültig. Ungern abe^ seh' Aeh fivQlov mit 
dem abstracten ßad-og Torbunden, und iM^ ea lieber so 
I5i0^, indem ich hinter ti^ac interpungire^ so: lag ßädvc 
iXag^ MvQiov & otf^al ^«vt* I9' vifOQ i^upot, mk 
übei:set«e: 

Hierher, Book, du Gemahl weisszottiger Ziegeo^ 

ins Pickicht; 

Hier, stumpfnasiges . Lamm» kommlzum unendliclien 

QueU.. 

V. 53. XQvaua raXavta goldne Talente, für Talente 
Goldes^ sollte wol den' Kritikern nicht aufgefallen aejn: 
sehr häufig wird ja der Genit. materia€ in ein Adjecti? 
aufgelös't. S« Id» XI ^ 19. nvQ Sfv'ivqv* Homm IL XJFj 
289» ol^oiai nenvxacfiivog elkaTivoiai. Jacobs. AnthoL IL 
p. 13. Antip. XXVIII. Sqvtvov fiih. 

V. 74. Oii fAav oiöi Xoyov ingtd'tjv atio Tov nacQov 
avT^Z Voss übersetzt: Auch kein einziges .Wort', kein 
bitteres, sagt* ich dagegen. Aehnlich Witter. So Kiess- 
ling: Ne verbum quidem acerbum ei reapondL So Reiske, 
und so viel ich weiss bisher alle Ausleger. Heinsius schlägt 
für niKQOv, fjiiXQov , vor. Alle gehen demnach Ton dem 
Gesichtspuncte aus: rov niK^ov Xoyov änoxQlvaad'cu heisse: 
Eil» bitteres Wort antworten. Mich düfikt , schon der ber 
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stimmte Artikel, der bo doch gar nicht aa seinem Orte 
-wäre, hätte su einer andern Erklärung führea können. 
^non^tviad-al ri steht auch für nqog u d. h. antworten 
auf etwas, oder beantworten (s. Matthias ausf. Grammat, 
§• 409, 6.), und muss demnach unbezweifelt hier übersetzt 
werden: Ich beantwortete ihr bitteres (ironisches, spotten- 
des) Wort nicht So kommt der unglückliche Artikel zu 
£hren, indem er zurückweiset auf ihr Scheitwort, xaXov 
Kokiv, für welches ich xaxhv xaxov (hässlich, garstig) 
wünschen möchte, (denn was für Grund hatte der Hirt, 
diesen Zuruf fuir ironisch oder spöttisch zu halten?) ohne 
es jedoch dem Texte aufdringen zu wollen, da ich nicht 
einsehe , wie es bey seiner Natürlichkeit aus demselben 
kommen konnte. — utoytav aber, welches die meisten 
Codd. lesen, scheint durch Grammatiker in den Text ge- 
kommen , die nicht daran dachten , dass die Arsis hundert 
Mal bej Homer, auch bey Theokrit nicjit selten , beson- 
ders bey dem Worte xakog (s. Reiske's Index), eine kurze 
Sylbe lang macht. Um, ihrer Meynung nach , die Prosodie 
nicht zu Ycrletzen, wollten sie lieber der Grammatik und 
sich selbst eine unheilbare Wunde schlagen; denn: loh 
antworte nicht das bittere der Wörter, mag 
hebräisch seyn, aber griechisch ist es in diesem Zusam- 
menhange gewiss nicht. 

V. Ol. Auch icli lese: Ovvta xaX vv(^q>a yafud'ita* 
äxu)(Otro, Weinte doch auch Julia Aurunculeja bey der 
Vermählung, so dass CatuU (LXI, 85.) ihr zuruft: Flere 
deaine! Und wie sollte eine Braut nicht traurig seyn, da 
sie das äiterliche Haus sammt Geschwistern und Gespielen 
verlässt, und in ein ganz neues Verhältniss tritt? Wie 
leicht können ihr da ähnliche Crcdanken aufsteigen, wie 
, sie Medea {Eurip. Med» 233.) ausspricht : 
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yvvaÜLig hfiiv ad'XuoTarov g>vT6v 
ag nqQra fiiv itZ fj^iiaxünv intQßoXf\ 
npaiv nQiaad-ai, öianojriv %t awfiaxog 
Xaßatv ete. 
Uebrig^ns unterschreibe ich das Urtheil des Ziegeahirtcn, 
der dem Daphnis unbedingt den Sieg im Wettgesaoge xa- 
spricht, keineswegs ; eben so wenig suche ich es zu recht- 
fertigen wie Wernsdorf, der ein ganzes Sündenregister 
des armen Menalkas aufzählt, gleich als hätte jener ihm 
Beichte gesessen: sondern ich bin Tielmehr der Meinung, 
dass es sehr partejisch ist, und dem Menalkas um mo 
grösseres Unrecht thut, als es seiner gar nicht einmi 
erwähnt. Die Ziegenhirtei^ Werden an mehr als einem Orte 
lächerlich gemacht, und spielen so ziemlich die JXoUe der 
Einfalts- Pinsel unter den Hirten; dass ihnen nicht ganz 
Unrecht geschah , sehen wir an diesem, der offenbar nicht 
den meisten Geschmack besitzt, und dessen Urtheil, wie 
er selbst, nach dem Bocke riecht. Was kann man audi 
von einem Menschen erwarten, der sich äussert: Süsser 
ist's, Deinem Gesänge zu horchen, 11I9 Honig zu lecken. 
Mich dünkt schon dies grobsinnliche Bild von der eddstea 
der J^ünste, dem Gesänge, gebraucht, rerjcündigt nur zu 
deutlich, ddss hier der Bock zum Gärtner bestellt war. 
Doch wir begnügen uns, sein Urtheil zu cassiren, oder 
zu ignoriren. Das unsrige, mit den Entscheidungsgrün- 
deuf lautet wie folgt: Menalkas, der Vorsänger, ist ori- 
ginal und giebt Ideen an, während Daphnis meistens nur 
sein Echo ist, und die 'ihm gegebenen Ideen ausspinnt, 
sich dabej aber oft sclavisch an sein Vorbild hält 
(vergl. 33. ff. mit 30. ff., 41. ff. mit 45. ff.) Ferner ge- 
boren die meisten artigen Gedanken und naiven Einfalle 
dem Menalkas an; nur um einen einzigen möchte man 
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Daphnia beoieiden ^,< er kommt jedoqh eben so sehr der 0L- 
kelischen 'Nator.als dem ßä&ger 2» Gute; das ht der Aus- 
druck des Gefühls für die Schdnhf^t^ der Landschaft utid 
der Natur im $$i$tBli und fiSsten- Verse, in w^ohen er 
den Gedanken aiisfipricht: Gegen keine Schätze der. Erde 
Tertausch' ich den Augenblick, wo ich aus der Felsen^otto, 
die Geliebte im Arm 9 zu meinen Füssen die Ueerde^^das 
fiikelische Meer überschaue. Dieser emsige Gedapke^eiil> 
hält 8Q viel Schoßes, yerruth so 'viel Gefühl und'- poevjr 
sches T&leot^ dass. man unmöglich über Daphnrs 'feiir har- 
tes Urtheil fiillen. kann, sondern* ein ge»kehen mnss, dass, 
wean Menaikas auch. für dies MfabdS^n'^fiieg errhn^eib habe, 
dieser ihuiL.iiUL ei^^fir ' andern Zcituvbn i>a|ihnis n^ieder en^ 
rissen wei^^j». kOnfte« -^ Wef ittinviate hiaht' Da^j^bnis ' «iKi 
voller Seele bej, wenn er an de^n «Feliengcstade desiMit» 
telmeeres l^g, auf Thymus gebettet, von Rosmarin und 
Myrte u induftet , über sich den warmen heitern Hknmel, 
zu seinen Füssen die duftige Landschaft , vor ■ sich die 
blinkenden* Fluthen des unbegrenzten Meeres , welches die 
Sonne sich zu ihrem Spiegel aui^ersehn zu haben scheint! 
Wer rief da mohtmit Cicero: Quanta ^naris est ptUchri- 
tudo; quae gpeeiea ^ ^niversi f Wer hätte gegen Ii[r5su6' 
Schätze solche Stimden vertauscht! 

Solche Stellen bej den Ahen sprechen um so mehr 
an, als man bej ihren Dichtern und Schriftstellern im 
Ganzen weniger Sinn für landschaftliehe Schönheiten und 
für das Stilljeben der Natur antrifi^. Theokrit und Virgil 
sind die einzigen alten Dichter, die mit der Natur fühlten, 
mit der Natur lebten, und in deren Gedichten sich die 
Natur treu und warm spiegelt. Gleich im ersten Idyll 
Theokrits finden wir, wie in allen seipen Gedichten idyl- 
lischer Gattung, eiue Menge zerstreuter Züge, die Sinn 
für landschaftliche Schönheit vcrrathcn. Bestimmter und 
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lUsammanliangeQder ipriclit sich seine Liebe aur Natur 
TU, 135« ff* aus, eine Stelle roll der reizcindsten Zug« 
des südlichen Herbstes* ^ Eben so sohön , nur kürzer , ist 
die Schilderung einer QueUgegend XXII, 37* ff* Doch 
kommt Thedarit in dieser Hinsicht nicht Virgil gleich, 
der gerade in diesem Stücke original, undgans er aelbst, 
ja Tielleicht der grösste Dichter" ist Ton allen, die je gelebt 
haben. , Was seinen Natur« und Landschafts- Schtldemn- 
gen einen besondern Reis leiht, ist der elegische Schleyer, 
der sich vie magischer Duft über sie verbreitet; ich>mein€ 
die Sehnsucht, der Natur im Schoosse su liegen, fem 
Ton dem Gerfiusohe der weltgebietenden Roma, mit ihr» 
geschäftigen, lürmenden, kriechenden, vettcrwendiges 
Quinten« Man fühlt, es kommt vom Hersen, wenn er 
•sehnsiichtsvoli ausbricht: ' 

O ubi cainpi 
ßpercheosque et yirginibus baccliata Lacaenis ' 

Tayeeta; o qui zne gelidis in vaUibus Haemi 
Sistat f et ingenti. ramorum protegat umbra ! 
Felix qui potuic rerum cognoscere causas etc- 

Wie himmelweit ist in dieser Hinsicht Horaa von Viigil 
verschieden! Der kleine runde Mann lässt sich als par- 
CU8 de grege Epicuri die, Austern -Pasteten Roms recht 
gut gefallen; er sehnt sich auch nach seinem Landgute, 
aber nur um bey geringem Sabiner die Folgen der Indi- 
gestion xu heben; er sehnt sich nach Tarent, aber nur 
um sich dort su sonnen und dem rdmischen Winter su 
entrinnen; nicht aber weil er Freund der Natur ist und 
^ wahres Bündniss fühlt, mit ihr umzugehen. Ein Pro- 
teus in seinen Grundsätsen, ist er nur Stoiker, wenn er 
nicht Epicureer seyn kann; übrigens ein Lebemann, den 
die elegisch^ und sentimentale Seite des Lebens wenig be- 
rührt, der aber als geistreicher Beobachter der Menschen-' 
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viatur in ftUea Formen ganz aeur h^iteni Saljrre gMehaffea 
scheii^t Zum Hofiuaime su kugelförmig), und dooh dem 
Hofe au« guten Griindea atte^birt («. r. r.), spielt er unier 
dem Namen «iaes Hoipoeten eigentlich die Rolle einee 
Hofiaarren, und XtMt.eieh imendlicli begluokt^ Aoguetna^ 
hoMumoio UffiduHm»^ nnd sogar sein p»ri$iknuB (oderj^n* 
tiiiimus, wenn nickt puHihwnmu) — .— r — r su sej^n* 
(& Hora«' Iiebeü bejr Suetoniue.) Bejr dieser Gemfitheart 
ist es denkbar y dass Boras yon der Natur nieht sehr axi- 
gesproeben wurden, und dase ernns kalt läset, ve^n er 
aia anspricht. Man leie leine Tierte Ode des ersten Bu- 
€beS)j wo Venus summt den Nymphen und Grazien, YuW. 
canus nnd die Cy«^peni Pannus nnd urer. weiss was AUm^ 
angeboten wird» um une einen Begriff toh dem enmchalK. 
dcfei Jrüliainge. M .geben, Wesen, die.alle auf der BiUmm 
des Iienzes wie \die äoneten Statisten stehen. Vkkn, Ter<n 
gleiche dann ¥irgiU^seelen* und lebenTolle SohiUenmg 
des Frühlings Georgs 11^ 324. C nnd .lerne, was es heisal 
den Lens besingen. Das einzige Gedicht, in welchem 
Uwmi bey den Einaelheiten der Natur mit Liebe mi yer* 
weilen seheint, ist die bekannte £pode: J?eaf«s <f As ete.^ 
aber es ist auch nur Schein; Horaz hat die Natur, nnd 
uns zum Besten; nicht Horaz, sondern ein Wucherer. redet 
fio; das Lied schliesst mit der schreyenden Dissonanz: 

Haec ubi lociitud foenerator AlfiuSy 
laxniazn futttrus rusticus: 
Omnem redegit Idibus pecuaiam, 
Quaerit Calendis ponere. , 

Das nenn* ich mir ein Aprosdoketon ! Braucht^s mehr Be- 
weises, dass Horaz zwar grosse Anlage zur Satire und 
zur Beobachtung menschlicher Sitten und Weisen, aber 
keine zum Idyll ^nd a^ur Elegie, und keinen Sinn für die 
Natur Mte? — 
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-Wie tief volint däg«geii in Virgil die Liebe zur Na- 
tUTSohonheit. jVhn'iese EcL /, 75»* VHy 11. «TX, 40., fer- 
lier die prachtvolle Schilderung dt« Getfitt^rs Georg. I, 
32^., das liob Italien« Georg. //, )36. und in diesem die 
rimlerifich schofl'en Verse 1^5* und IJT.J ferner das Lob dei 
Landlebens Georg. Ily 4äS, und lll^ '4M ^ das- Lob des 
Gartenbaues iV^ -J ^. , . die Schilderung de^ - (Rstterspejendeji 
Aetft« Jen. III, 571.^ die der Nacht.Iir<v''522. und so 
mafidie andere. ' '• •.:' ;:. ^S 

• ' ' Bey den -ül&rigen' tflten Di44ltern fiQiten' tirir wem^ct 
Sinn für Natura «nd landschaftlich«' Sehoiiheit. fUomtr 
hat wohl Gicichhisie ' und andere^ Stellen'^ :dle von BSo^ 
aeh«ang der Natur xeifgen; bewundmi^cr^ '4ät besotdors 
sdo^ -Kenntnlss t«fiancher Einxelhettim *der tNtttnr ^e» B. dm 
meoschltohen Körpers»!« ahatoiuiseher'Qtoikht^ijabertie^ 
und Hinneiguitg'feUr* Natur, Teints Wohlgefallen an ^ 
Betradklittng ihrer^WevbelTerr&th^'erfebei^^tilebt/ TindsiT 
(kdiwebt in eu. hohen Regionen tfnd'ha^'-ansehr %kAn% Auf* 
nerksamkeit und sein grosses Talent Farst^fli; Helden and 
Stegem- gewidmet 7 (4eo9, regeBv^ eunU^ da&rMm, San^ 
wm etc. Horat. Od, IF, 2.) als dass er zur Anschaaäog 
tnd. Darstellung der Natnrschonheit Zeit und Athem haben 
sollte.* Aber Anlagen hat< er dazu; es fehlt ihm bej allem 
Feuer, bej aller Erhabenheit setiier Gedanken nicht >b 
elegischer Weichheit ; auch sind einzelne Anklinge vor- 
handen, die seinen Beruf zur NatfirschUderung deutlich 
beweisen, z. B. die Schilderung der gl&cklichen InselD 
Olymp. II, 88. {edit, Thiersch.) und des tobenden Aeto* 
Pyth.1, 20. und andere. Ovid ist zu sehr Rhetor; seine 
Sehilderungen von Naturscenen lassen uns meistens kalt^ 
weil sie nicht empfunden sind. Uebrigens versucht er ^^^ 
oft in dergleichen , besonders in den Metamorphosen, ^i^ 
mehr Talent für die Natur endlich hat der einfache, ehr^ 
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liehe Lucretius, doch findet er sich seltner zu derglei«' 
cheD Schilderungen veranlasst. 

Wenn es nuh wahr ist, dass die Alten im Ganten 
weniger Sinn für die Natur hatten, als die Neuern, und 
dass es sp ist, dafür scheint auch der Umstand zu spre- 
chen, dass sie im Landschaft -Haien keine grosse Fort- 
.schritte machten, wie die auf uns gekommenen Landschaf- 
ten Ton Herculanum etc. beweisen, denen es an Perspecti- 
ve , dem noth wendigsten Erfordern iss der Landschaf tsma- 
lerej, fehlt: so fragt es sich, woher diese Kälte 'gegen 
die Natur, und woher die grössere Wärme der Unsern? 
Auffallend ist die Ersclieinung immer, zumal da Jenen 
die Natur durch gottliehe Wesen beseelt war; da jeder 
Baum seine Drjas, jeder Berg seine Oreias, jedes Thal 
seine Napeen hatte; den Unsrigen dagegen die Natur nur 
untergeordnet und ohne selbstbewusstes Leben ist. Viel- 
leicht bringen folgende Gedanken uns der Sache näher. 

Die Alten hatten sich zu wenig von der Natur ent- 
fernt; ihre Sitte und Lebensweise war mehr der Natur 
gemäss ; sie waren zu wenig mit der Natur im Gegensatze, 
' um sich sehr nach ihr zu sehnen. Nach dem was man 
hat, sehnt man sich nicht, Sehnsucht und Liebe entste« 
hen nur durch Entzwejung, oder mit andern Worten: 
Wo Liebe Statt ünden soU^ da müssen zwey sejn. Un- 
sere Geselischafts - Verfassung hat uns der Natur entfrem- 
det; wir sind gleichsam ,mit ihr zerfallen: daher sehnen 
wir uns nach dem, was wir nicht besitzen, um so mehr, 
als wir den Werth der Natur und der Natürlichkeit nicht 
umhin können einzusehen. Nur wer die Last des gross - 
oder kleinstädtischen Lebens fühlt, kann im elegischen 
IdjU glücklich sejn; der Hirt, der Landmann, der selbst 
Idyllen lebt, wird keine dichten; wer aber Idyllen dichtet, 
der lebt sie nicht. — 
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V. 3* inb arilgtuau Lesart aller Codieet, wofür m«it 
meistens inl in den Text genommen hat. Doch hat auch 
Virgil EcL /, 46. tauros submiitite und Nemesian €hfneget. 
114. Hitfto (sc. f^minae) parüem sutmüte marem» Da» 
Zusammenstinu)\en aller Codd. bis auf Einen (i. Aog*. 
Jacobs' Ausgabe), der aber ursprünglich auch vnS las, wel- 
ches von späterer Hand in inl verändert wurde, und die 
erwähnten Stellen rdmischer Schriftsteller machen, so 
lang ein andrer Ausweg übrig ist, nach den Regeln einer 
gesundien Kritik die Veränderung in Inl misslich, zumal 
da auch der Scholiast vno las und es für gleichbedeutend 
mit Inl erkl^t. Was nun das iubmittite bey Virgil be- 
trifft, so sind zwey Fälle möglich: Entweder Virgil Icannte 
unsere Stelle, oder er kannte sie nicht* Das Erste ist 
wahrscheinlich, weil sich auch andere Anklänge aus die- 
sem Idyll (s. B. Ecl III, 68. und F7J, 51.) bej ihm 
finden. Ist es so, so las i^lso auch Virgil vnof und 
müsste demnach die Lesart irä schon vor Virgils Zeiten 
aus dem Xexte gekommen sejn, was kaum denkhar ist, 
wenn es so natürlich wäre, wie wir glauben; denn wie 
hätte SU einer Zeit, da die griechische Sprache noch lebte, 
und da man sie wenigstens noch gründlich verstand, das 
Ungebränehlitihe atatt des Gebräuchlichen in den Text 
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kommen sollen t Kannten aber Virgil und Nem^ian unm 
Stelle nicht, so war mbmiiiere bey den Römern ein Kunst« 
ausdrucke ui|d Ist somit wieder in der Analogie Grand 
vorbanden zn Terroutben, dass das in äbnlieher Bedentnng 
im Griecbiscben vorkommende Wort riebtig sejr. 

Wenn demnach die Lesart vno riebtig Ist, so müssen 
wir nun das Wort vtplfifu selbst näher betrachten. Das 
Wort scheint 9 wie gesagt 9 als Kunstausdruck angesehen 
werden %n müssen 9 der , wie das lateinische iuönUiierß 
Ton beyden Geschlechtern gebraucht wurde, un4 unser bfn« 
lassen, zu einanderlassen , bedeutet. (S. Sc^ellers grosses 
Wörterbuch.) Wenn Voss (zu Vii^. Eehg. /, 46.) aber 
leugnet ,v dass gubmiiUre jemals die' Bedeutung habe, ziir 
Zeugung lassen , so mag er sehen , wie er mit Nemesian 
in der angeführten Stelle fertig wird« Von weiblichen 
Thieren wird er es nicht leugnen können, yergl. Pallad* 
lul. tit. 4. inii. suömittere tauris vaccas, und Md. Mari» 
13* po8t med, §. 6. HuhmUtere equas* Uebrigens hat die 
Präposition vno in accusatiyer Bedeutung so wenig jeder 
Zeit den Begri£f von unten, dass sie sich zuweilen sogar 
der Bedeutung von vndg oder ayo$ zu nähern scheint, 
gerade wie das lateinische sub in dem Worte $uötre z« B. 
montem. So sagt der Scholiast zum 19. Verse unsers 
Idjlls in Beziehung auf die ;^o(>ia (Würste) ia&lovat di 
•d-ivTig vn6 rp tcvq , wo das vno die Richtung nach dem 
Feuer hin, an das Feuer, bedeutet. — Dass man statt 
dieses technischen vq^Uvat welches das lateinische uubmit'* 
terB und admitiere in sich vereinigt, in ähnlicher Bedeu- 
tung auch iq)uvai gesagt habe, mag seyn. Doch scheint 
in letzterm Worte ein zu starker Begriff der Selbstthätig- 
keit, des Anhetzens u, s. w. zu liegen, welcher unter die- 
sen Umständen eben so wenig passend ist, ab die Latd- 
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ner das Wort inmiiiere hey ähnlichen Gelegenheiten 

brauchen* ' ' ; 

V. 10. )iVieäv iK SafiaXoiy etc. Za Homers' Zeiten 
suissen nicht bloss Hirten, sondern auch Fürsten und an« 
dcre angesehene Leute auf Fellen. S. Hotner. Ody98. Uly 
3S. XX, 3 und 142. 

V. 19. ;^o()ia t,iu. Kiessling: Exta huTUunt; acheint 
sich also an der Erklärung des Scholiasten zu halten, der 
sagt: yoQ^^ ^^ 'AaXovai rovg ifiivagy ovg nXrjQovcri rov 
afiiX/d-ivrog yuXaxtog • iad-iovat di d'ivrtg vnb xo nvg. 
Ein in jedet Hinsicht sonderbares Gefass und eine sonder- 
bare Kochart! Doch kann man ja W9sser in Papier 
kochen, warum nicht Milch in Därmen? Voss und ihm 
nach Witter übersetzen /o(/<a Milchwurst. Was das für 
eine Art von Wurst sej, weiss ich nicht. Es scheint mir 
aber, als wenn die Erklärungen der bejden SchoUasien 
mit einander verschmolzen, und auf diese Art eine ganz 
neue Art von Würsten , nämlich eine philologische Wurst 
entstanden scy. Meine Nachbarinn, die Schlachtersfrau, 
die ich über diese Stelle zu Rathe zog, versichert, dass 
man höchstens Semmel in Milch geweicht zu einer Art 
Bratwurst brauche; solche Würste müssten aber, (wie ich 
mir dies a priori dachte,) frisch verspeiset werden; auch 
nenne man die nicht Milch- sondern Semmel - Würste* 
Ich halte mich demnach an dem Scholiasten, der erklärt : 
XOQta Si TU x(Zv i^ßQViav äyyeta (d. h. rä xvru^iaj iv 
oTg eia\ ra Iftfiova")' ildd-aat yag tyxara nXtfaavrtg 
xal^rjQaivovng onravj ilra ia&hiv raCra, m xal^o^ia 
n^oaayoQivovat , und erkläre das, was hier auf dem Feuer 
' briezelt , für eiiie gewohnliche Fleisch - oder Bratwurst. 

y. 26. ^Ixaqlatai, also im ägeischen Meere? Aber 
wie kam der Hirt dahin ? da doch nach V. 15. Sikelien 
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das Land scheint, wo dies Idyll spielt. War er vorher 
Matrose gewesen? Oder ist Theokrit selbst unter dem 
vofuvg zu ver8tel\enf Theokrit mochte frejlich in die 
Gegend von *txaQla gekommen sejn , doch schwerlich um 
dort Muscheln zu le$en', worauf das Soxtiaug zu deuten 
scheint. Eine Gegend IxaQia auf Sikelien , was das Be-* 
quemste wäre , finde ich nirgens erwähnt. Die Codd. Ta-^ 
Türen; aber ihr0 Lesart hl Kaglaiai ist nichts besser, 
oder vielmehr Unsinn, denn wer kennt ein Kaglait Wfin- 
schenswerth wäre eine ähnlich lautende Felsengegend im 
aikelischen Meere; darum vielleicht M uitnagaiai^ Inseln, 
die' nur 8 — 10 römische Meilen von der siktilischen Küst^ 
entfernet sind (Strabo VI, 2.). — ^ 
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IDYLL. X. 

V. 1. t/ vvVy ^ '?v(>A Ttsnov&ag* Vielleicht au lesen: 
%l vvv oi^vga (über ri mit dem Plural s. Passow b. v. ti) 
mnov&oig oder rl vvvy ^ ^fy^i^ Tunov&dc, VergU Jacobs^ 
AnihoU Leoirid, XCVL %l fi oix olfyfa nad'opra. 

V. 2. ^Oyiiov ayeiv o^d-ov in gerader Richtung tot 
sich hin mähen, so dass das Schwad eine gerade LUue 
bildet, oder so milhen, dass man mit einem andern Mäher, 
der von der entgegengesetzten Seite angefangen hat, zu- 
sammentrifift , wie bej Homer //. X/, 67 und 88. cSor* 
ifjifjriJQeg ivavrioi aXXtjXotaiv oyfiov iXavvwaiv, 

V. 11. /aXcTioy x^Q^^ ^^^^ yivaau Schlimm isfs, 
wenn ein Hund einmal Leder gekostet hat; denn cania a 
corio nunquam ahsterrebitur uncio. Gründet sich Spruch- 
wörtlich auf die bekannte Unart besonders junger Hunde, 
an Schuhen und anderm Lederwerk zu nagen. Wenn 
Reiske und ihm nach Kiessling, dessen Uebersetzung über- 
haupt nicht immer dem Texte und seinen Anmerkungen 
entspricht, jfigiov exta übersetzen, so scheint dies ans 
.dem Suidas zu fliessen, der s. y« /aA£7E(!y, indem er die 
Bedeutung, welche x^g^^v hier hat, rerwechselt mit IX, 
19. sagt: rd ikwQov i^ßgvov xoQiO'^ HaXiirar ol ii 
utivtg yivaafievai roiroig xdl roTg ffißgiotg irußovXivovai 
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V. 35. cr/^/M«. Witter jlbenetst: Ich auch an b^y- 
derley (?) Füsien mit neuen Amyklen gezieret, umgeht 
alflo daÄ Wort üxij^a ganz. — Da Bombyka eine Flö- 
tenspielerinn ist, mit einer Flöte abgebildet werden soll 
Xy* 34.) 9 au«h dfe aeuen Schuhe besonders gut für einen 
Tänaer patiieii', to- halte ich a/rj^a mit Voss, der über- 
setzt: Ich im Staat, für den ganzen Anzug, Putz oder das 
Feyerkleid eines Tänzers. Unserer Stelle entspricht ganz 
und gar Joe. Anthoh Dioscorid. Epigr, XXVIII, wo 
Bakchus sagt , Sophokles habe ihn , aus ärmlichen Zu- 
stande, ig XQ^<f^oy o/^/tia versetzt. So wird auch das 
lateinische ha6itu8\ welches unserm cx^j^o^ entspricht, für 
Kleid, Feyerkleid (daher das französische hahit) gebraucht 
z* B. Curt. /F, 1. hahitus hioy quem cernis in meia ma^ 
fUbus. 

V. 37. ^A q)(ava Si r^v/va. TQvxva oder TQvxvog sola^ 
num nigruniy Nachtschatten, oder die süsse Beere dieses 
Gewächses. Voss übersetzt: Glatt die Stimme wie Muss. 
Witter : Gleich Nachtschatten die Stimm'. — Ich ünde 
diese Nachtschatten - Stimme , oder die Stimme, „die so 
glatt (?) wie Muss'^ ist (= eine Breystimme) höchst an- 
stössig, und wünsche, da die Codd. yariiren eine andere 
Lesart, etwa TQvcpa, d. i. deUciae, wo dann die Ueber- 
setzung wäre: Wollust ist Dein Gesang. — 

V. 40. *Ä2 fioi TÜ ntiywvog, ov aXi&ieog avitpvaag, 
die gewöhnliche Lesart, die ich für die richtigere halte. 
Milon sagt: Seht einmal, da hat der Bursche wider mein 
Erwarten ein artiges Lied gesungen. Nur thut mir leid, 
dass der Bart Dir so ganz yergebens hervorspross , d. h. 
dass Du so unklug verliebt bist, und für Dein Alter in 
dieser Hinsicht nicht mehr Verstand zeigst C^. V. 17.). 
Dagegen lesen Jacobs und Kiessling nach Hemsterhuis' 
und Valkenaer'8 Vorgange &vi(fvaa: Wehe mir, dass mir 

F2 
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der Bart vei^ebens gewaehieh ist «Was das hier heisaen 
solle, weiss ich nicht. Ein Bedauern, dass er nicht Dick- 
ter ist, kann er wol nicht ausdrücken, da die Dichtkunst 
nirgends^ wie der Verstand (yergl. Id. XIV, 28. und Xhrat. 
Sat* Ily 3, 35. sapientem pascere barbam) yom Barte ab- 
hängig dargestellt wird. Aach scheint dann das folgende 
d'&aiu ifi %al ravra (schau nur auch) wenigstens das 
xal nicht gehörig mit dem Vorhergehenden In Verbindung 
XU stehen, und würde die Conjunction dar um^dannfsweck- 
miissig oder gar nöthig seyn. Voss und Witter Scheines 

diese Schwierigkeit bejm Uebersetxen gefühlt su bähen, 

denn sie folgen der Vulgate. 



IDYLL. XI. 



Dies IdjU gehört unstreitig asu den lieblichsten Dichtun 
gen Theokrits« Selbst der Menschenfresser Poljrphem musSj 
so fremd er dieser sanften Gattung von Gedichten scheint^ 
ihm Stoff zum Hirtenliede geben. Jedoch duldet dieses 
nicht , wie das Epos^ ^wilde und grausame Züge; keine 
Rohheit , keine Unmenschlichkeit. Der blutdürstige Kyklop 
muss sich demnach bequemen unter Theokrits Händen 
Menschlichkeit anzunehmen« Der Dichter zeigt ihn y er- 
liebt; welches gerade des Contrastes wegen ein artiger 
Einfall ist. Wer kann sich nämlich die colossale Fleisch- 
und Knochenmasse , mit dem einen ernsten Auge auf der 
Stirn von Liebes - Sehnsucht umhergetrieben, yon Liebes- 
Schmerz gefoltert denken; wer kann ihn hej dem Strome 
seiner empfindsamen Beredsamkeit anhören, ohne herzlich 
zu lachen f Die Wahrheit des Gemäldes^ die Auswahl, 
die Lebhaftigkeit und Harmonie der Farbentöne fesseln 
und spannen fortwährend die Aufmerksamkeit des Lesers, 
und reissen^ihn zur Bewunderung. Auch nicht ein einzi- 
ges Mal, wenn wir einzelne, wahrscheinlich yerderbte^ 
Stellen abirechnen, fallt der Dichter aus der Rolle; son- 
dern Alles ist bis auf die kleinsten Neben - Umstände dem 
Sinn und Geiste des im einfachsten Naturzustande leben- 
den Pbijphems, und seinen, uns von Homer geschildeT<^ 
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logischer Credanken-Anordnung so weii; hinter den kaltem 
und yerständigem Römern. zurückstehen. — Ohne dies d^ 
berücksichtigen liesse sich für unsere Stelle leicht avtlntav 
(anrufend) oder dergleichen als Verbesserung Yorschlägen. 

V^ 20. XivMxiqa naxrag ite. Diese Bilder sind artig 
und treffend im Sinne des heerdeweidenden Kyklppen ge- 
wählt (crepat armß miles) und müssen yon diesem Ge- 
sichtspuncte und nicht yom Standpuncte unsrer Zeit aus 
gewürdigt werden. Was aus dem letztern albern und ab- 
geschmackt erscheint, trägt aus dem erstem das Gepräge 

w 

des Meisters. 

V. 22. qfOiTJjg d^ avd'* ovrwg. In diesen und den 
folgenden Worten und Versen steckt gewiss noch ein oder 
gar mehr Fehler yerborgen. Im Allgemeinen yermisst man 
ein genaues Anschliessen derselben an den 21tea Vers; 
im Besondern steht das avd-^ ovrtag uns im Wege« Daher 
schlug Wassenberg vor, (was sich nach Aug. Jacobs 
auch in einem Cod. findet,) den 23ten Vers vor den 22ten 
XU stellen (was dann aber auch wol mit dem 24ten Verse 
geschehen müsste, der sich dem Sinne nach besser an 
den 23ten als 92ten Vers anzuschliessen scheint). Noch 
passender vielleicht ständen diese drej Verse in derselben 
Ordnung, wie sie gewöhnlich gelesen werden, hinter dem 
29ten Verse. Dann wurde sicli das aid-^ otlro)^ auf die 
frühern Besuche der Njmphe beziehen lassen, mit folgen- 
dem Sinne: So kommst Du auch jetzt wieder, (aber nur) 
wann ich schlafe, und gehst eilends hinweg, sobald icl) er- 
wache. Du fliehst mich wie ein Schaaf , wenn es einen 
Wolf erblickt hat. Trefflich schliesst sich dann der 30te 
Vers dem Sinne nach so an: Aber ich weiss wqbl, wes* 
halb Pu mich fliehst. Eben so glücklich schliesst sich 
dann d^r 25 te an den 21ten Vers und an die von der 
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Nympbe gerühmten Eigenschaften. Da solche Umstellun- . 
gen keine gewaltsamen Aenderungeu des Textes sind, son- 
dern die gelindeste Heilung darbieten ; da Verrüdcung Ton 
Wörtern und ganzen Versen im Alterthume um so leich- 
ter möglich war, als man Gedichte gewiss sehr häufig 
nach dem (redachtnisse niederschrieb; so trag' ich kei^ 
Bedenken durch eine solche Umstellung den Text fujr her- 
gestellt an^susehen. 

V. 26. i/4^ avv fiargl, nämlich ans dem Meere; 
denn Polyphems Mutter, Thoosa, des Phorkjs Tochter, war 
gleichfalls eine Meernjmphe, s. Odyis. J, 71. 

V. 41. ndaag a^vofOQwg. Dafür les' ich, auf ei- 
nige Codd» und den Scholiasten gestützt mit Casaubonus 
fjiotwotpoQtag , Halsbänder tragend, mit Halsbändern ge- 
schmückt. Abgesehen davon, dass vfßqog nicht eine träch- 
tige Hirschkuh, und ifJLVog wol nirgends einen jungen 
Hirsch, sondern stets ein Schaaflamm bedeutet, eignen 
sich auch trächtige Hirschkühe nicht so gut zu Geschen- 
ken als Hirschkälber^ die wegen ihrer Niedlichkeit gefal- 
len und sich zum Tändeln eignen* Dazu steht das nach- 
folgende anfVfivwg aQUvwv nur mit jungen Hirschen pa- 
rallel, auf welche auch das tgiqxoj aufziehen, zu deuten 
scheint* Woher endlich auch 11 trächtige Hirschkühe 
nehmen? — - Dagegen war es im Alterthume gewiss so 
gewöhnlich urie bey uns, artige Thiere mit Halsbändern 
(monäia Ton fiovvog^ fidvvog) zu zieren. So heissf es 
Ovidm Metamorph, -Xj 112* und zwar gleichfalls Ton einem 
Hirsche : 

Demissa in armes 
Fendebant tereti gemznata monilia collc 

V^ 47. Alvva Xavxäg ix yjovog. Vergl. Pindar. Pyih. 
J, 20. (ed. Thiersch,)^ wo es vom Aetna helsst: viqtiioa^ 
jihva, nwfjeg x^ovog o§€lag ud'riva. 
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V. 58. 59. AXXä t& fiiv &4Q€og eto. scheint mir, 
besonders der 59te Vers, ein wenig sn naiv, und eine 
för die Cremüthabewegung, in welcher sich der verliebte 
Kjklop befindet, su unbedeutende »Abschwcifang, als dass 
ich diese Verse Theokrit zuschreiben soUte. Ich sehe viel- 
mehr in ihnen die alberne Gloue eines Grammatikers, 
der gern Randbemerkungen in Versen machte. Dem Dich- 
ter konnte es um so weniger einfallen, seinem PoIjphcBi 
dergleichen in den Hund zu legen, als er Ja ^ — ^ ent- 
fweder oder, und nichts weniger als afia gesagt oder ge- 
dacht [hatte. Erträglicher noch im Sinne des Dichten 
wäre statt des offenbar correctiven dXAa, welches au dem 
ij — i] nicht passt, ein ydg oder dergleichen gewesen. 

V. 70. 71« qxtadi rav xeg>aXdv etc. scheint mir 
gleichfalls die ungeschickte Verzierung eines Grammatiken, 
weil das qiaaw nicht genug motivirt ist; dann aber weil 
das n6ias &fjufO%tQwg den Eindruck des vorhergegange- 
nen nif^aXav gar sehr schwächt, und matt ist. Was sol- 
len die Füsse hiert Wer hat ihrer je unter ähnlichen 
Umständen erwähnen hören? Wer hat je Fieberpuls in 
den Füssen bemerkt? 

V. 75. xdv ftoQtotaav äfuXyt* vi rip ftvyovra etft 
Auch dieser Vers kann nach meinem Gefühle ohne Schs- 
den ausfallen, und rührt wahnoheinlich nicht von Theo- 
krit her; wenigstens liegt eine grosse Härte in dem tdf 
naQioTaav und riv ^fvyovra, die auf jeden Fall ein Ge- 
schlecht haben müssen, wenn nicht dem Dichter eine 
grosse Ungeschicklichkeit zur Last fallen soll. Da ich 
diese nun dem Theokrit nicht zutrauen kann, auch nicht 
SU helfen und dieselbe hinwegzuräumen weiss, so halte 
iah den Vers lieber für eingeschwärzt. 
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Uies Gedicht zeichnet sich durch den Charakter zarter, 
tiefgeföhlter Sehnsucht als eine der schönsten Liehes* Ele- 
gien ans ) die uns aus dem Alterthume übrig geblieben 
sind* Seine einzelnen Gedanken und Verse gleichen Nach- 
tigall-Tönen aus Lorbeerbüschen ; schade und sonderbar, dass 
sie nicht ein Männchen seinem Weibchen singt. 
Wie konnte die griechische Liebe sich so weit von der Natur 
Terirren, und doch wieder den Charakter der Unschuld 
und Natur annehmen, wie in diesem Liedel Gleich zu 
Anfange des Idylls spricht sich in der Wiederhohlung des 
^Xvd-ig — i]Xv9tc die innigste Sehnsucht aus. Dieses Feuer 
der Leidenschaft steigert sich dann durch eine Menge yon 
Bildern, die tjich zu dr&ngen scheinen, bis mit dem Tocr* 
<rov des achten Verses die Wellen. des Liebesbronnen Ruhe 
finden und nunmehr gemässigter in ihrem Bette fort- 
fliessen. 

V. 10. iid'* ofiaXol nvivauav- Vergl. Jacobs» deleoL 
Epigrr* p. 16. epigr. 37., wo Venus sagt: 

V. 12. Diese und die folgenden Verse enthalten das, 
was die iTuaaofUvoi sagen, oder singen werden. Es 
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■ollte darum naeh aoiJ); ia den Ausgaben ein Kolon stehen, 
und die Worte mit AnfahmngHeiohcn rerielien Verden. 
' Noch f&Ut in diesem Verse das fuj' ctfi<po%tQOtüi, ytvtaS-Tjv 
anf , velehes mir sienilicli matt and frostig erscheint. In 
Berisliang aof das TOrhergegangene iTitaaofUvoig vünschte 
lob hier furä nfioWpoMTi •' Sie lebten nnter den Vor- 
fahren, in der Vorwelt, was aneh au dem im ISten 
Verse folgenden ^ ^a tot' rflop faceillich passt, und von 
den Bnchataben (pftip — an^^ nieht sehr abweicht. 

V. 14. &s Ktv o &taaaX6g etc. lese ich nnbedenk- 
lich mit Tb. Briggs (a. Aug. Jacobs Ausgabe) £; »al 5 
oder itJ; xttt QtaauXog, wonach ich interpangire, so dass 
das ci'noi sich anf den äftvxXa'^wv bezieht. Das xip 
scheint mir ofimlich hier gar nicht an seinem Platse, and 
der Sinn der gewöhnlichen Lesart, wie man aa^ iater- 
{«in^ren möge, immer unnatürlich und hinlcend. Dex 
Amjkläer nennt den Einui (I'^imjlo;; aber hatte er d%nn 
keinen Ausdruck für den Andern} Hatte er aber, wie 
natürlich, auch einen Namen ^ den Andern, warum führt 
denn der Dichter den thesSaliichen Namen, nad diesen 
wiederum nur ron Einem an? Lies't man aber xai, so ist 
der Sinn: Den Einen würde der Amyklüer i]'gayijh>g, den 
Andern dagegen, wie auch der Thessaler, ättijg nennen. 
Vielldcht aber sind auch diese bejden Verse, der I3te und 
14te, eine Glosse. Sie scheinen nämlich an kalt gelehrt 
für den idyllisch -elegischen Charakter des Gedichts, und 
ganz im Sinne der Glossatoren , deren Randbemerkungen 
nur an oft von ANchreibern zu humpelnden Versen ge- 
bildet, in den Test geriethen. Der Sinn leidet nicht im 
Mtudesten, wenn man Ton qtüiS-' bis ättav streicht. 

Was das Wort ätiijg anlangt, so leite ich es von 
(fUioi fardem , begehren» verlangen ab, und halte es nieht 
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für einstämmig mit ^t&togy der JüngliDg, welehes ich yon 
cu&o} brennen, hitzig seyn herleiteki möchte (yergl. Etymoh 
magnum $• v. ^id'tog)^ sondern für dasselbe Wort mit oiri^c» 
der Bettler. Ob demnach o^rig richtig amaiu» und c?^- 
TCvijXog (von dgrcvico) amator übersetzt werde, möchte 
ich bezweifeln; man sollte das Umgekehrte yermuthen. 
Doch lassen /sich die Wörter auch in diesem^ Sinne er- 
Idären. 

V* 17. Hit diesem Verse nimmt der Dichter wieder 
das Wort, indem mit dem Worte o qnXfjd'ilg im löten 
die Aenssening der ineaaofihcop schliesst. Warum sind 
diese Worte doch in keiner Ausgabe , wo man doch s<H&st 
Ton ihnen Gebrauch macht, mit Anführungszeichen ver- 
sehen? Auch Gräfe (s. Aug. Jacobs Ausg.) macht darauf 
aufisterksam. 

V. 31. Es wundert mich, dass kein Codex statt 91- 
Xi^fiavog uxQa — q>iXrjfiarog ad'Xa lies't, was doch so 
nahe liegt und der gewöhnliche Ausdruck ist (vergL //. 
XXIIIf 413. und öfter in demselben Buche). Uebrigens 
bezweifle ich, dass axga qftX^f^arog schlechthin oscuK 
praemid^ d. h. Preis für den Kuss, (heissen könne. 
Eigentlich heisst es wol summum oscuU^ die besten 
Küsse. Mir ist keine Stelle bekannt, wo axQOV schlecht- 
hin ad-Xov bedeutet, sondern es heisst jedes Mal das 
Höchste in einer Sache. So steht es z. B. /aco^«. 
AnthoL L p. 173» Leonid, Epigr. 72«: - - ohqov iq(a%m¥ 
ilSixog, oacga fidxag^ oacga Xivoaraatag etc. 

V. 36. So heisst es in der Anthologie ed^Jacoba. L 
p. 82. Epigr. Bacchyl IV- AvSla ^iv yuQ XlS-og^ (MVvu 
XQvaov* 



IDYLL. XIIL 



¥• 12; onoH^ dQrdhxoi etc. übersetz' ich: 

Nicht wenn die Küchlein zwitschernd zum Orte dier 

Ruhe emporschau*!!^ 

Und auf russiger Latte die Mutter der Fittiche Kraft 

schwingt« 

Eine Periphrase des Abends, die wol kaum ihren GUtelien 
an Schönheit hat, und ganz den achten Idjilendichter, 
den in das Stillleben der Natur eingeweihten Lauscher 
und Beobachter bezeichnet. Kann irgend etwas den Abetid 
auf dem Lande besser yersinnlichen , als die TOn dem 
Dichter gemalte Scene des HfihnerhoSes? Und ist sie 
nicht nach' dem Leben gemalt? Wer kennte nicht das 
Abendstück , wenii die Hühner zu itireai Ruhe - Sitze 
(Wiem nennt 'man ihn im Niederdeutschen) ziehen? wie 
da die Jungen hin und wieder laufen, nach dem erwünsch- 
ten Sitze aufschauen y ansetzen und wieder ablassen, end- 
lich unter Angstgeschrey sich erheben; und wie von der 
andern Seite die schon oben befindlichen alten Hühner 
durch lebhaftes Gegacker and lauten FlQgelschlag die mm^ 
gende Brut ermuntern und zu dem grossen Wagnisse an- 
treiben? Wahrlich schön ist's Idyllen zu dichten, süsser 
noch sie zu leben — warum hat die Natut nur Eins tod 
Bejden, und dies so Wenigen vergönnt 1 
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V. 15. iv SUa»^. "£1x61 wird auch von der Kraft 
de« Gevifflits «uf d«r Wag« gebraucht, wie Htrod* Uii. Ij 
50u; tnwt ram durstigen Trinken, hier aba gut recH 
prßee^iß bm» imUUi (s. Pfmov'e Lexic), und ieh weitt 
nicht, ob dieie "Bilder, venigstena daa erate, nicht den 
Vocang verdienen vor der gewöhnlichen Erklfirung, die 
tXxmr von APkcmiea Stieren (vergl. XII, 15« Va^ fyf^ 
ifftKr^aar) versteht, wo man dann wenigitqpa doch gut 
anziehend (sich ans Joch und den Pflug gewöhnend), über- 
setsen mnss. Von der Wage gebraucht, wörde es unierm 
Wort^ gut ausschlagen gleich sejn. Bej so viel Er» 
klarungs - Möglichkeit kann wol von einer Verbesserung 
der Lesart keine Rede seyn. 

Vn 22 — 35« excins. aut Kvavt&w etc. Diese Verse 
enihallen eine sonderbare Prolapse der nachherigen aus« 
fttkriichen Erattlung (vergl. V. 27. 29.30. und 75.); eine 
Antlcipaliony die wol kaum danut entschuldigt werden 
kann, dass sie an das Schiff Argo, als solches, geknüpft 
ist. Ein geschickter Dichter würde dies in die von V. 25« 
an beginnende Erzählung der Schicksale der Argonauten 
verwebt haben. Nimmt man dazu die höchst ungeschickte 
Stellung der Wörter im 23ten und 24ten Verse, eine 
Stellung, die auch Friedrich Jacobs rügt und umzu- 
stellen versucht: so kann man wol nicht zweifeln, dass 
der 22te, 23te und 24te V. sich als Glosse in den Text 
verirrt habe, zumal da der 25te Vers sieh so gut an den 
21ten ansehliesst. 

V» 25* laxanal sind Viehweiden und Triften, als 
die von dei| Wohnungen entlegensten Grundstucke, die 
eb«3tt wegen der Entfernung bequemer xu Weiden ab cum 
Aekjwbau sind« Hesjchiua erklärt dies Wort: til'ifx^ 
TOT fiiifQC XßüQlov , To apvantov rolg Sfurtiy; und PJio- 
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tius: T& ro^ag tx^vra x^Q^^ o& yanna tfre oqo^ cVte 
f d-dXa(f(m. Allein Heer und Betge «ind bey diesem Begriffe 

gewiss nur zafällige Merkmalei und Keiasen solche Grund- 
stücke nur die entferntesten , änssersten , in Beziehung 
auf die Wohnnng des Grundherrn, vi^ohl itfxaria aller- 
dings, als das Aensserste des Landes, im Zusammenhange 
auch Meeresufer bedeuten kann. (Vergl. IdylL XXV, 31. 
und die yon Kiesslidg angeführte Stelle.) 

y. 26. %iTQa(XfA,iv(a liaqo^ bey ruckkehrendem Früh- 
linge, wie ?ya T£ rginti^ *HiXlav ig AraU Phaen. v. 285- 
d. h. wo die Kraft der Sonne wiederkehrt, nämlich im. 
Steinbocke. Das Zeitwort iginto heisst nämlich nach dem 
jedesmaligen Sinne ab- oder zuwenden. Jedoch scheint 
die letztere Bedeutung seltner. Vergl« Passow^s L^m 

V. 33« ieuXivol nicht vespere^ sondern am Kachndfe- 
tage, wo die Sonne sinkt. Der Zusammenhang dieier 
Stelle bestätigt die Erklärung, welche Buttmann LexiL IIj 
182. yon iiOiij giebt 

V. 40. '^fiivff Iv x^QV ^ cioci^ ebenc^ri, niedem Ge- 
gend. Auf dieselbe Weise braucht der Lateiner tedere. 
So sagt SUhiS Italiens FI, 647. Et sedet ingentem poMcefu 
Mevanta taurum. Vergl. Stat. Theb. /, 330. 

V. 50. ad-Qoog plötzlich, überraschend (ron &f6og 

Geräusch) aber auch häufig, in grosser Zahl yecsammelt, 

.scheint in der ersten Bedeutung dasselbe Wort mit ad'QOog 

geräuschlos, nur dass dies durch den Eigenwillen der 

Grammatiker anders accentuirt ist« Eigentlich ist jedock 

die Bedeutung geräuschlos, bey welcher d-qoog das 

Alpha priyatiyum hat, die Mutter der Bedeutung pl5ts- 

'lich, überraschend, insofern das Geräuschlose nicht 

In die Sinne fällt , d« h. übenrascht In der sweyten Be- 

, deutung dag^ü seheint das Wort d'f6Qg nU dem Alpha 
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iateiiiiTP rerbiindeii, eigentlich Mfhr lärmend, was denn, 
auf Versammlung bexogen , so riel heiiwt als häufig , in 
gr^Niser Zahl versammelt Der Aceent sollte demnaeh in 
bejden Bedeutungen auf der ersten Sjibe stehen. 

V. 65. Inikafjißavk halte ich mit Reiske fiir sehr 
auffallend, ja durchaus unstatthaft. Ich würde unbedenk- 
lich dafür inenXäfyvo oder tmnX&y^aro lesen, wenn ich 
für diese Formen (yon nkifyfiai, umherirren) Autoritäten 
fände. Homer seheint nXd^Ofiai nur Im Aoristo Pass. 

inXdyx^'^9 ^^«Wf^*'?? ininXayx^^^^ ^^ gebrauchen« fer 
verbindet dann den Accusat. mit diesem Worte, was for 
unsere' Stelle gut passen würde. Andere Zeitwörter, die 
hier' passen ^ und auch in Hinsicht der Buchstaben nahe 
liegen sind indXXiad'ai j hinzuspringen, inaXaad'ai hin- 
zuirren , und nXavoiad'ai umherirren. Es ist mir jedoch 
nicht gelungen, aus ihnen eine mir genügende Conjectur 
zu bilden. 

V. 68-- 70. Navg — ^ivovng. In dieser Stelle sind 
noch Fehler versteckt, wenn nicht .ganze Verse herausge- 
fallen sind. Ohne eine radicale Heilung zu versuchen, 
erlaube ich mir eine Bemerkung in Hinsicht des Wortes 
aqiAiva. Man erklärt es Segel, indem man es wahr- 
scheinlich von aiQw erheben (das EtymoU magn* über- 
setzt a^fievov durch nQoq)avig) ableitet. Es kommt aber 
eigentlich von a^cd, anpassen, und bedeutet oQfuvov 
demnach, gleich dem davon per »yncopen abgeleiteten la- 
teinischen Worte arma^ so viel als Gerät he, Werk- 
zeug, Dinge, die zu einem gewissen Zwecke passend 
und nothwendig sind. So kommt das Wort öfter in der 
Anthologie vor, unter Andern t<mi. IL pag, 9. Antip. 
Epigr. KV. aq^va rix^otg^ wo es offenbar Werkzeug 
bedeutet; so auch bej unserm Dichter Id, XX//, 13., wo 
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<M gletehfalls von Sohiffittauen und ron d«r Armatur d«i 
Schiffes gebraucht, zwar mit tari^ ia Verbindung gesetst, 
(avv laxlfjf &Qfieva nAvru) aber dadureh auch von deai 
Segel unterachiedea wird. Schlechthin heisst apfiiva also 
ffevias nicht Si^ei, sondern es bedeutet das Schiffsgeräthe, 
ais Segelstangen ) Taue^ Ruder , mit einem Worte die 
Armatur des Schiffes. Nehmen ^ir an, dass dies auch 
Ijgf unsrer Stelle difB Bedeutung sey (wp ^an denn fi^raQ^ 
(fia überhaupt an Bord übersetzen ini|g), so erklärt sich 
das folgende nagtivrcov yon selbst , als nicht auf Perso- 
nen, sondern auf diese Geräthe zu beziehen: Als diese 
fiuf dem Schiffe warten. Auf Sachen bezogen aber steht 
7faQi6fjü,y Hom» 04y9»* /, 140. und öftec (yergl. Passow's 
Lexpc.) , so wie rä na^iovfoi, -Dann wird aber auch das 
nachfolgende toTja nicht mit Ixolß vertauscht werden dür- 
fen I sondern eben so gut mit a^jxepa in Verbindung Rei- 
ben können, wie Id, XXII ^ 13. Sie reinigten (2§£xa> 
d'aiQOv) nämlich die Segel, die vielleicht zu andern Zwek- 
keh am Lande gebraucht worden waren. Für fxfvovrtg 
wünschte ich jedoch, da es schon im 68ten Verse yorkani, 
•in andres Wort, oder umgekehrt fQr fiiptv, in jenem 
Verse. Die yerschiedenen Versuche Anderer befriedigen 
mich nicht; und Ich weiss nichts Besseres. 



IDYLL. XIV. 



JLI ieses Gedicht hat nichts ront Charakter des Idjlls, son^ 
dem gehört ganü der mimischen Gattung an. Die Soeae 
scheint in Sicitien «n spielen (s« Vers Bdi)', doch mog 
das Lied in Alexandrta gedichtet sejn, wenli es nicht von 
dortigen Grammatikern znm Lobe des Ptolemans Ver&n* 
derungen erfahren hat.- Auf jeden Fall ist es so nicht 
ans der Hand Theokrits hervorgegangen; vielleicht gehört 
es ihm gar nicht an. Es leidet an vielen Unklarheiten, 
und scheint überhaupi nicht so recht ans einem Stücke 
zu sejn. 

V. 8. naladeig ix^v^ Bej diesem ¥x(ov supplirt man 
woi am bequemsten naiaStiv^ wo l/oi dann die Bedeutung 
können hat, wie Id. X, 37. i'^w tlniiv: Du hast gut 
scherzen, bist im Stande zu scherzen. 

y« 11. xarJi xai^6v kann hier, irie man auch an 
dem Ausdrucke künsteln mag, unmöglich an seinem Platze 
seyn, sondern giebt gerade den entgegengesetzten Sinn: 
Da willst Alles zur rechten Zeit. Ich lese deshalb ohne 
Aenderung des Textes, und nur mittels Buchstaben- Tren- 
nung, xoff* mtaiQOv: Alles zür Unzeit, d. h. wo Du 
ruhig {aavxog) seyn solltest, da bist Du heftig, aufbrau* 
send (ögvg), und umgekehrt. Mich dünkt, diese Lesart 
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ist 80 natürlich, dass ich mich wandere, sie Ton Nieman- 
den vorgeschlagen ku sehen. 

V. 12« Es ist auffallend, dass Kyniska, die doch 
eine Hauptrolle in der ganzen Erzählung des Aischines 
spielt, nicht mit unter der Zahl der hey dem Gelag^e Cre- 
genwärtigen namentlich aufgeführt, sondern im 2lten Verse 
nur mit einem a yovöiv bezeichnet wird. Vielleicht war 
sie eine Hausgenossinn des Aischines, etwa seine Haus- 
hälterinn, Köchinn, oder sogenannte Cousine (vergL V. 4& 
an^ äXXdhov), wenn sie nicht als Flötenspielerinn, Tän- 
zerinn, oder, in dergleichen Geschäften bey dem Feste ge- 
genwärtig war. Vielleicht lässt Aischines aber auch ihren 
Namen weg, weil ihre Gegenwart sich für ihn yon selbst 
verstand, und er in zu leidenschaftlicher Bewegung war, 
um ruhig und nach der Ordnung zu erzählen. 

V. 16. dg and XavCa übersetzt und erklärt 'man: 
Noch so gut wie eben von der Kelter gekom- 
men. Aber Wein von der Kelter ist bekanntlich nicht 
der beste, und wurde auch im Alterthume nicht geschätzt, 
wie das im seltsamen Widerspruche mit dieser Erklärung 
stehende TtxoQiov iti(av unserer Stelle und Id. VII^ 147. 
ff. beweist, wenn es bey einer bekannten Sache sonst 
eines Beweises bedarf. Sollte das ax^^ov verhindern, die- 
ses Sg in der Bedeutung von etwa (s. Passow's Lexic 
s. h. V. D. III.) als particula pogtpoaita auf veTOQüov zu 
beziehen, was ich kaum glaube; wo es dann heissen wür- 
det 01^ ax^iiy Tero^Ofv ivitav; wie bey Passow: iaild-w- 
vov wg nevTOUcoaiOi' findet man dies, wie gesagt, nickt 
statthaft: so kann man cuc explicative auf ivcjäij bezie- 
hen: Wohlriechend|, sintemal (quippe qui) er beynahe 
vier Jahr von der Kelter ist. Soli geändert werden, so 
würde ich für wg das Participium Svr' oder, per syim«- 
sfii, iovT* zu lesen vorschlagen. 
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V. 17. BoXßog ml xo/ltai (mit Heraldas). Auf Zwie- 
beln und SchaltHiere schmeckt der Wein. Darum sagt 
Horat. Sai. Ily 4, 58. : 

Tostis marcentem sqoillis recreabis et Afra 
Potorem Cochlea; 

WO ich aquUUB nicht ron Seekrebsen, sondern von der 
üKlXXa ^EmfiivUeog , einer essbaren Meerzwiebel - Art 
(s. BiUerbech Flora cla88» pag. 92.), verstehen möchte« — 
Für das folgende itjlQi^^ wünschte ich: lq>fjQid^fj (dazu 
nehmen, wählen, nämlich zum Weine) im Texte. 

V. 30. x^^ uloQiaaaXog riv Ifiov uivMv uStv an* 
&QX!o^Q* Der Larissäer, im 12ten Verse QiaaoXog InnO' 
^/c^xTac, genannt , der im 22ten Verse mit rlg bezeichnet 
wird, beginnt auf's Neue sein Liedchen von Lykus zu sin- 
gen,' d. h. sein vorhin aogefuhrtes ^vkov etStg zu 
w.i cd er hohlen. So verstehe ich diese Stelle, und lese 
dann statt QeaaaXixov zi — QiaauXiKov T£.**ünd ein 
thessalisches Liedchen, (welches beginnt) xanaX 
q)Qipig» Gewöhnlich nimmt man das xanal ffqivtg für 
den Anfang des Liedes^ welches von Lykus handelte. Allein 
abgesehen davon, dass alsdann das xoMal qtqivig zu ab- 
getissen stehen würde, war dann ja auch das Lied schon 
hinreichend bezeichnet durch das rbv ifibv ^vkov,- wie- 
wohl dieser Ausdruck (ifiov) meine Ansicht zu bdgfinsti- 
gen scheint. 

V. 37. ^XXog TOI yXvxlwv vnoxoXmog — , Dafür in- 
terpungire ich mit Schäfer nach yXvxlwv; und lese 
dann vnoiciXniOv u. s« w. Sinn: Ein Andrer ist Dir lie- 
ber f — So gehe denn, und wäiine einen Andern an Dei- 
nem Busen. Doch ist, wenn Hermann's Gründe gegen 
diese Lesart siegen (s. Kiessling), die Sache am Ende 
ziemlich gleichgültig; nur sehe ich in der That nicht ein. 
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wie man der Leidenachäft eine bestinunte Wortsj^Hung zur 
Pfticht madien kann. 

V. 38« Tify^ %a üä duKQva f^aXa ^iorvi. Dieser 
Satz steht nach dem vorhergegangenen aXXov zu abgeris- 
gen« Ich wünschte darom statt t^^t^ — rcp vw im Texte. 
Sinn: Einen Andern, (and zwar den,) dem jetzt Deine 
Thranen fliessen. Das Wort fiäXa erkläre ich mit Dahl 
für Wange, nehme es aber für den Nominativ, und ^a- 
XQva für den Accusativ , wörtlich : Dem jetzt diese Deine 
Thranen die Wangen strömen , oder , dem jetzt die Wan- 
gen Deine Thranen strömen, d. h. dem Deine Thranen 
die Wangen herabströmen. Ich berufe mich dabej auf Id* 
V, 124« 'fyiga - - Qelrw yaka was, bis auf die frejiich 
harte Inversion, ganz dieselbe Construction ist. 

V« 43. ißa xal ravQog dv* vXav, Fwr ttaL würde 
ich lieber toi im Texte sehen. Sinn : Da rennt nun der 
Stier in den Wald fort ! 

V. 45* aifiiQOv ivöixaTog (JvJ£xaTa). Hier fragt 
man mit Recht: Wie kommt diese Ordnungszahl unter 
alle Hauptzahlen? Und wie kann sie die Stelte einer 
Hauptzahl hier vertreten? Wo findet sich ein ähnliehes 
Eejspiel der Gleichsetzung bejder Zahlgattangen ? Wört- 
lich lautet diese Stelle: Es sind 20 Tage, und 8 und 9, 
10 andere, heute ist der eilfte ( — aber von wo an ge- 
rechnet?). Die Stelle ist verderbt, wenn irgend eine; 
und, wenn ich die Wahrheit sagen soll, so schmeckt diese 
Art und Weise in einem Gedichte zu zählen, überhaupt 
mehr grammatisch als idyllisch, und kaum traue ich sie 
Theokrit zu. Wie dem auch nej^ ich schlage vor so za 
lesen: 

Bkatt talä* omroi tali* , Iwla raUt, iU &Jkmi, 
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SiBn: Es sind 20 Tage, und 8 und 9 und 10 und 11 
Tage, und wenn Du dazu noch zwey setzest, so werden 
es zwey Monate (den Monat zu 30 Tagen. S. Potters gr. 
Alterth. tom. 111. p. 39. ff.). Noch muss ich bemerken, 
dass mir das xalSt im 44. Verse ganz und gar nicht ge- 
fallt. Woher hier das Demonstrativ? Doch will ich keine 
neue Muthmassung wagen. Was die letzten Worte xa\ 
Svo ^aveg anlangt, so scheint die Lesart anderer Codd. 
bey Aug. Jacobs xal dia^a fiavtg (oder ^ävag) Auf- 
merksamkeit zu verdienen. Durch sie würden wir die 
spielende .aber fiuch 4M}hielei^4^ Umschreibung einen Jahres 
vor VHS sehen. : D^ch ziehe ich die. gewöhnliehe Leanrt 
vor, weil der j&filtpunet . einn« üi^hrefi najch dem 
Verluste., der Oeliebtea :zti l^ing für eine so 
ziemlieh friiTijhe Verzw^iflutig scheint. 

V« 56» ofiaXbg Si Tic o ff^gartii-^ag. Das o,. scheint 
ai^h v^9 iri^^/^chqu vop^^^dfrp. b^iiiarkA ist, unpassend, 
und ieh befme* keift Beyq»iel,. dass. je. bey einen 'Substan- 
tive r3^ mlt'^'j '<v^buitdeii stand«.' "Vidifeieht stanl dafür 
wv im Texte , oder ioiv. 



Dr ackfehler. 

Aosaer kleiner tlDregelmSMigkeiten in der Abcentaation 
dnd Interpunction wedle nuii Mgende Fehler Terbeuem.- 

Seite 1 Zeile 4 ron daten Voa Un Vom. 
< — 19 — 1 TOD unten jdieihA lies die' ihn. 

— 8^ — 1 TOB anten wenn auch ijj, 8 den Ue« 

wenn auch nur in den. 

— 48 — 1 von unten tat* lies faxt. 

— 4* — 9 ron otte^ Per queroleHeii PorqneroUc. 

— W — 8 von oben die Alte Hes der AHe. 

— n — & von anten Bund niae Ue* BfldOffeiH. 
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